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E Die 11 das eite Bandgen der fleinen 
0 Naturhiſtoriſchen Schriften eines 
i der beruͤhmteſten Naturforſcher 
unferer Zeiten vom erſtem Range. — kleine 
Schriften, aber von großem Gehalt. Sie be⸗ 
dürfen meiner Empfehlung nicht. Inhalt und 
Name ihres Verfaſſers empfielet fie von ſelbſt. 
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Und ſie werden fi ch allen denen gewiß 5556 
fi ympathiſirende Empfindungen empfehlen / wel⸗ 
che die Kunſt verſtehen, dem feyernden 
Beobachter nachzubeobachten, und nachzu⸗ 
empfinden. 


Es ſind in dieſem Baͤndgen ſi eben einzelne 
Abhandlungen enthalten, die ſich alle auf die 
richtigſten und genaueſten Beobachtungen gruͤn⸗ 
den, wie man ſie von einem Muͤller erwarten 
kann, und mit uͤberaus angenehmen „Verſtand 
und Serz unterhaltenden, Betrachtungen, 
nicht durchwaͤßert, ſondern gewuͤrzt ſind. 
Kenner von Gehalt, und Leſer von Gefuͤhl moͤ⸗ 
gen mein Urtheil rechtfertigen, en wenn * 
konnen, verwerfen. 


Die erſte Abhandlung vom Stabthierchen 
iſt Original, und noch nie gedruckt. Wahr⸗ 
lich, dieſe Entdeckung war eines Muͤllers 
wuͤrdig. Mit wahrer Entzuͤckung habe ich ſie 
geleſen, und, da ich ſelbſt die tauſendfachen 
Modelle der Thierheit in der mikroſkopiſchen 
Welt kenne, welche oft bey uns in den kleinſten 
veraͤchtlichſten Pfützen anzutreffen ſind; ſo ver⸗ 

lieren 


lieren ſich meine Gedanken in der Mannigfaltig · 
keit der Thiergeſtalten, die in dem Ocean leben 
mogen, und noch vor keinem menſchlichen Auge 
die Revuͤe paßiret ſind. Ich will mich jetzt mit 
dieſen Empfindungen begnuͤgen, damit nicht fro⸗ 
ſtige Richter, denen es mehr um einen ſyſtema⸗ 


tiſchen Namen, als um wahre Naturgröffe zu 
thun iſt/ ſagen: ich habe leere Worte deklamirt. | 


Was das Stabthierchen ſelbſt betrifft; ſo 
habe ich alle Gruͤnde des Verfaßers gegen einan⸗ 
der genau abgewogen, ob es im Ganzen ein 
| einzelnes Thierchen, oder eine Sammlung ein 
zelner Thierchen ſey, und) ob ich gleich kein Au⸗ 
genzeuge des Originals ſeyn konnen, fo muß ich 
doch aus aͤhnlichen Erfahrungen uͤber einzelne, 
und geſellig verſammlete mikroſkopiſche Thier⸗ 
chen, dem Verfaßer mit Ueberzeugung bey⸗ 
pflichten: daß dies ſeltſame Thierchen ein ein⸗ 
zelnes Thier, und keine Verſammlung geſelli⸗ 
ger Thierchen ſey. Die Beſchreibung des Ver⸗ 
faßers von den abſichtlichen Bewegungen der 
Staͤbchen dieſes Thieres, als ſeiner Glieder, zu 
einem Zweck, die unbewegliche Lebloſigkeit der 
3 Staͤbe; die harmoniſche Miodififati- 
5 on 


on der Formen d der Staͤbchen „ u. ſ. w. machen 
es faſt gewiß, daß es ein einzelnes Thierchen 
ſey. Waͤre das Gegentheil, ſo muͤſten die 
Stäbchen oͤfters in auffallendern Unregel⸗ 
maͤßigkeiten zufammen gekommen ſeyn, wie oft 
bey Thieren geſchieht, die ſich aus Beduͤrfniſ⸗ 
ſen, oder aus Mangel des Elements, oder aus 
andern Urſachen zuſammenrotten, wie verſchie⸗ 
| wee zu thun pflegen. 


a den analogiſchen Thierchen „die fi ch au 
fammen geſellen, gehört infonderheit die Fors⸗ 
kaͤliſche Salpa confoederara: 5 6 0 Animal. 


p. 115. t. 36. A. a. 


Sociales eohirent Win lateribus p ab 

lelo ordine, craſſam membranam con- 

ſtituentes, in qua omnia ora in vno 

margine, in altero omnes nuclei. | 

Wir halten auch dafür, daß die Stabglie⸗ 

der bey dem Stabthierchen durch feine Zaͤute 

in ihren Bewegungen gezogen werden. Wie 

kann ſich der Fluͤgel des Ohrwurms 4 
Koran und A . 


FR 


Der 


des Herausgebers. 


Der Aufſatz vom Kugelquadrat iſt aus 
dem Schwediſchen der Stokholmo Academi- 
ennya Handlingar, Tom. II. uͤberſetzt. Ich 
freue mich, daß der Verfaßer meinen angenom⸗ 
menen, dieſem Thierchen zuerſt beygelegten 
Namen: KRugelquadrat beybehalten, und zur 
Ehre der Natur das ganze Bild in ſein Wapen 
aufgenommen hat. Auch muß ich geſtehen, daß 
ich in meiner erſten Abhandlung daruͤber, vor 
ohngefaͤhr acht Jahren, noch nicht alles be⸗ 
merkt habe, was an dieſem ſeltſamen Geſchoͤpf 
zu ſehen war, und raͤume dem Verfaßer die ge⸗ 
buͤhrende Ehre ein, daß er in der Beobachtung 
dieſes Thierchens, beſonders in der Entdeckung 
ſeiner Fortpflanzungsart, viel weiter, als alle 
ſeine Vorgaͤnger, gegangen ſey. Indeſſen habe 
ich doch auch nachher die zarte Membrane ent⸗ 
deckt, durch welche dieſe ſechzehn Kuͤgelchen mit 
einander verbunden ſind. Die Beantwortung 
meiner damaligen Fragen und Zweifel hat mich 
vollig befriediget. Nur muß doch ein Grund 
in der Natur und Oekonomie dieſes Thierchens 
vorhanden ſeyn, warum ſich jederzeit, wenn 


alle Umſtaͤnde natuͤrlich find, in der Mutter ge⸗ 
rade 


Vorrede. 


rade ſechszehn, nicht mehr und nicht weniger 
Kuͤgelchen erzeugen. Sollte der nicht zu erfor⸗ 
ſchen ſeyn? So muß es ſeyn. Der eine Be⸗ 
obachter ſammlet Materialien, laͤßt Luͤcken, 
macht Zweifel, und der andere, der nach ihm 
kommt, bauet auf, füllt aus, und bringt das 
vollige Licht in das Gebäude. Ich hoffe, in 
dem Verſuch meiner Maturgeſchichte der 
Eingeweidewuͤrmer thieriſcher Korper, die 
auf Michaelis 82 herauskommt, ein gleahes ge⸗ 
than zu haben. * | | 


Die Abhandlung von der genuͤgſamen 
Motte iſt aus dem Daͤniſchen des 12ten Ban⸗ 
des 


a Nr. Alle Praͤnumeranten dürfen wegen des Papiers und 
Drucks ohne Sorgen ſeyn. Das Werk wird mit 
ganz neuen Lettern gedruckt, und diejenigen, wel⸗ 
che ihre Gelder à 6 rthl. in Golde vor Johannis 82 
einſenden, ſollen ihre Exemplare auf das ſchönſte 
HDiollaͤndiſche Schreibpapier (großmedian Quart 
I. C. Blaw) ohne den mindeſten Nachſchuß, ab⸗ 
77 gedruckt erhalten; die aber ihr Exemplar auf gutes 
Druckpapier in gleichem Format haben wollen, dür, 
fen nur s weht, in Golde zahlen. a 


des der S mee der Geſellſchaft der Wißen⸗ 
ſchaften zu Kopenhagen uͤberſetzt, und iſt ein 

uſter für alle Beobachter, nichts, was ihnen 
vorkommt, obenhin anzuſehen. S 
an einer Sache, waͤr'es auch ein halbvermoder⸗ 
tes Baumblatt, etwas regelmaͤßiges erblickt, 
daß es z. E. wider ſeine ſonſtige Form, beſchnit⸗ 
ten, oder auf einander gefuget iſt; ſo kann 
man Zweck und Abſicht vermuthen/ und ſie it 
der Beobachtung würdig. W 


Der Aufſatz von den San ** in⸗ 
ſonderheit von dem eßbaren Bilz iſt der weit⸗ 
laͤuftigſte in dieſem Bande; aber auch fo unter⸗ 
haltend, daß ich ihn mit vorzuͤglichem Vergnuͤ⸗ 
gen und Belehrung geleſen habe. Sicher wird 
es vielen Kraͤuterkennern, wenn ſie auch von 
den Schwaͤmmen faſt alles zu wißen glauben, 
und Mabie Ne RR Bao konnen eben 
| | ſo 
11 Heerbey verdient BER verglichen zu werden, 

die ſchoͤne, und noch wenig genutzte Abhandlung des 

Scopoli: Fungi quidam rariores, in Hungaria nunc 

detecti mit 2 Kupfertafeln in Anno IV hiſtorico · natu- 

rali p. 144. 


fo. ergehen. Bey deter Abhanbiung hat der Ver⸗ 
faßer gezeigt, daß er nicht nur Beobachter, 
und Ruintaftner j dem auch Philologe, 


Emm — Alten ef iße, und G One | 
nn enen z verbinden ew ße. | 


Was den Boviſt betrifft; fo hat der V. 

mi angemerkt, daß der Staub deßelben, wenn 
er in die Augen flüge, Blindheit verurſache. 
Sollte die Sache wol in ſich ſelbſt wahr und 
auf Erfahrung gegruͤndet ſeyn? Waͤre dieſes, 
ſo ließe ſich vielleicht aus der Struktur des 
Staubes die Urſach erklaͤren. Dieſer Staub 
iſt die wahre Probe fuͤr die Deutlichkeit der 
ſtaͤrkſten Vergroͤßerungen eines guten Mikro⸗ 
ſkops. Durch No. o. Tub. A. meines Hoffman 
niſchen Mikroſkops kann ich jedes Staͤubchen, 
als eine kleine geſchwaͤnzte Note erkennen; aber 
durch No, 1. Tub. B. zeigen fich an den Schwaͤn⸗ 
zen dieſer Noten, welches die Samenkapſeln 
ſind, kleine Wiederhaͤkchen, um ſich allenthal⸗ 
ben anzuhangen, wo dieſer Same von der Luft 
hengeführt wird. Floͤge er nun in großer Men⸗ 
ge 


des Herausgebers. 


ge in die Augen; fo konnte er ſich an die zarten 
Haͤute anhaͤngen „ und Feger n 
2 i san 

Die Beobachtungen uͤber die Kal 
ſchwämme ſtehen im Original in der Gazette 
litteraire de Francheville, 1767 und ſind im 
Iſten Bande der Berl. Samml. p. 41 uͤberſetzt; 
aber jezt von dem Verfaßer mit vielen wichti⸗ 
gen neuen Zuſaͤtzen vermehrt. en 


Die Abhandlung von der ſchleimigten 
Zornſchnecke iſt aus dem Daͤniſchen des I2ten 
Bandes der Geſellſchaft der 3 zu 
Kopenhagen. | 
. Endlich die Nachricht von der Kugelwaſ⸗ 
erfpinne (Hydrachna Globator) aus dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen Original der Vorrede des vortreflichen 
Werks unſeres Verfaßers: Hydrachnae, von 
mir uͤberſetzt, und auf Verlangen die Zeichnungen 
dazu von der Iſten Tafel dieſes Werks abkopirt. 

Die eingeſchlichenen Druckfehler und Unrich⸗ 
tigkeiten haben wir hinten in einer Anzeige, wie 
auch einige Provinzialausdruͤcke, mit Erlaub⸗ 
niß des Verfaßers, verbeſſert. 

120 Alle 


Vorrede des Herausgebers. 


Alle, die die Größe Gottes in der ſchoͤnen 
Natur, auch in den unſichtbaren Welten, ver⸗ 
ehren, werden es dem Verfaßer Dank wißen, 
daß er uns mit ſo belehrenden, neuen, und 
herrlichen Entdeckungen bekannt machen wollen. 
Wie viel Ihm aber hierbey ich beſonders als der 
Herausgeber ſchuldig ſey, mag dem wohlthaͤti⸗ 
gen Menſchenfreunde ſein eigenes Herz ſagen, 
da er die Sprache meines dankbaren und Ge⸗ 
fühlvollen Herzens verſtehet. 
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Von eit einem 388 Weſen im Meerrwaſſr, 

welches aus kleinen Staͤbgen, durch deren man 
cherley Stellung es verſchiedene Geſtal⸗ fin 

ten bildet, zu beſtehen ſcheinet. 


3 he ten bat die Betrachtung der Gefchöpfe Gottes 
den Gedanken bey mir rege gemacht, daß es dem 
"Schöpfer gefallen alle mögliche Geſtalten mit leben 
und Daſeyn zu erfreuen und meine bisherige Bemerkungen 
haben dieſem Gedanken die Wahrſcheinlichkeit nicht abgeſpro⸗ 
chen. In der ſichtbaren Welt haben die Stengelthiere, 
die Riemenwuͤrmer und die Dobbellöcher (a) u. m. 
einge zu dem thieriſchen deben erhoͤhete Bilder lebloſer Dinge 
dargeſtellet, allein in der mikroſkopiſchen Welt kommen fol 
che ſonderbare Erſcheinungen am haͤufigſten vor. 

Das ein Thier wie eine Cutte geſtaltet ‚ ein anderes wie 
ein Topf ausſi iehet, ein duittes wie eine Fiere, eine Blaſe, 
eine Slaſche, ein Darm, ein Beutel, eine Bombe, 

in Hat mmer, ein Fragel, ein Kraͤuſel, ein Arm⸗ 
band, 


0 e ee . tab, XVL XXX. XXXIII. 
5 a 
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band, ein Mond, eine Sonne u. f. w. ausgebildet wor⸗ 
den, kann und muß Bewunderung erwecken, weil wir nicht 
gewohnt ſind uns Thiere unter ſolchen Geſtalten zu geden⸗ 
ken, und unſere Lehrer, ohne dergleichen zu erwehnen, den 
Begriff vom thieriſchen auf ſaͤugende, fliegende, ſchwim⸗ 
mende und mit Fuͤhlhoͤrnern verſehene eingeſchraͤnket 
haben, und was nicht Saͤugthier, Vogel, Siſch oder 
Inſekt war, nannten die kluͤgern mit dem verächtlichen 
Namen Wurm, ja wollten nicht einmal erlauben, daß die 
meiſten hieher gehoͤrigen für wahre Thiere angeſehen würden, 
ſondern fie muſten Pflanzenthiere oder Thierpflanzen heiſſen. 


Dieſe Namen haben ſo wie manche andere ihren Grund 
in der Eitelkeit und Unbeſtimmtheit, oder in der wenigeren 
Kenntniß ihrer Uhrheber. Man wollte mit weniger Mühe 
Erſtaunen erwecken, und daher ſuchte man zu den an ſich 
wunderbaren Geſchoͤpfen noch ſonderbarere Namen, da fie 
ſich dennoch, ohne ein ſolches ausgehaͤngtes Schild, immer, 
hin die ſtille Bewunderung, die ihre Geſtalt und wunder⸗ 
bare Haushaltung fordern, wuͤrden verſchaft haben. 
So bald man ein Geſchöpf ſo genau betrachtet als 
möglich, wird man ſchon wahrnehmen, ob ſelbiges eine. 
freywillige Bewegung aͤuſſert, und dieſe iſt hinlaͤnglich, das 
Thier von der Pflanze zu unterſcheiden. Habe ich verſucht 
die Namen Thierpflanze und Pflanzenthier aus dem 
Verzeichniſſe der natürlichen Dinge wegzuſtreichen, ſo bin 
ich auch ſo gluͤcklich geweſen dieſe nicht hinlaͤnglich gegruͤn⸗ 
dete Namen durch die Entdeckung ſolcher Geſchöͤpfe, die 
durch ihre eben ſo wirkliche als unerwartete Sonderheiten die 
Naturfreunde für den Verluſt ihrer Lieblingsbenennungen 
ſchadlos halten, erſetzen zu koͤnnen. Ich habe dergleichen 
in andern Schriften bereits bekannt gemacht, jetzt ſoll uns. 

ein neulich im Meer entdecktes Weſen unterhalten. Ein 
jeder wird es geraume Zeit fuͤr ein Faͤdgen einer feinen 
Conferve oder für einen vegetabiliſchen Flokken anſehen, und 

| den⸗ 


3 


dennoch ift es ein wuͤrkliches Thier, wo nicht eine Samım 


lung vieler Thierchen. 12 | a 
Dieſe Irrung, ſo ſonderbar fie auch iſt, wird uns nicht 
vorzuͤglich befremden; es iſt an dem Staͤbgenthier (ſo 
wollen wir dieſes Geſchoͤpf nennen) noch etwas, das einen 
groͤſſern und dauerhafteren Anſpruch auf unſere Bewunde⸗ 
rung machet, und das alles, was man bisher von dem zu⸗ 
gleich einfachen und kuͤnſtlichen eines thieriſchen Baues ken⸗ 
net, uͤbertrift, oder mit andern orten von dem mancher⸗ 
ley veraͤnderlichen Geſtalten, die der Schöpfer in dem eins 
fachſten Thiere darſtellet; denn, was iſt einfacher als das 
Bild eines Staͤbgens, und wie viele Figuren vermag auch 
ein Menſch von wenigem Verſtande mit einigen Staͤbgen 
anzuordnen, allein einem ſolchen Geſchöpf Leben zu geben 
und ſolchen Staͤbgen die kuͤnſtliche Zuſammenſetzungen des 
verſtaͤndigen Menſchen nachmachen zu laſſen, das iſt desje⸗ 
nigen, der dem Erdklumpen ſagte: waͤlze dich um deine 
Sonne, und zum Menſchen; meff feinen Gang. 6 
Doch wohin fuͤhret mich der Anblick deſes wunderba⸗ 
ren Geſchoͤpfs! Als ich den mannigfaltigen und in wenigen 
Augenblicken von innen her vorgebrachten Figuren der vielge⸗ 
ſtalteten Vorticelle zuſahe, bewunderte ich das hurtige 
Spiel der vielen Organen in einem muntern Punkte, und 
verlohr allen Muth ſie mit der Feder oder dem Griffel aus⸗ 
zudruͤcken, (Y) doch wagte ich nach einiger Zeit und bey einer 
f e neuen 
) Verm. terreft. & fluviat. vol. 1, pars 1, p. 98. Vor- 
ticella polymorpha. Mein Auge ward fo verwirret, und 
meine Seele dergeſtalt ausgefuͤllet, daß ich nicht vermochte ihre 
einzelne Geſtalten zu faſſen, ſondern mich mit dieſem allge⸗ 
meinen Entwurf begnuͤgte: Oculo punctum agilifimum 
viride ſub microfcopio momentis pauciſſimis tam multas 
& varias formas induit, ut nec calamo nee verbis ex- 
primi poſſint; ex omnibus naturæ mirandis, quæ videre 
mihi contigit, hoc fane maxime mirabile, ac fummum 
naturæ artificium. quod animus ſtupet, quo oculus hebe- 
feit, inopsque Spectator quovis momento roget: 
Quo tentam dultus muantem Prorea mode? 


4 


neuen Betrachtung einige feſt zu Halten. (c) Zehn Jahre 
nachher entdeckte ich das gegenwaͤrtige Thier, welches durch 
die veraͤnderte Stellung ſeiner Staͤbgen eben ſo mans 
che Geſtalten von re bv und wich in gleiches Ver 
bgenheir ſetzte. 

5 Oft hatte ich es in einigen Jahren obenbin angefoen | 
und es für einen Flocken, oder eine Safer einer aufgeloͤſten 
Pflanze gehalten. Allein in der Nacht zwiſchen dem Gten 
und 7ten Oetober des jetzigen Jahres, als ich zugleich mit 
meinem Bruder, der um das vorkommende merkwuͤrdige 
aufzuzeichnen gegenwaͤrtig war, von ſechs Uhr bis Mitter⸗ 
nacht manche einzelne Tropfen durchgeſuchet hatte, wurde 
ich gewahr, daß ſich ein Faͤdgen aufwaͤrts richtete und ſich 
den Tropfen hindurch ausſtreckte. Wie! dachte ich, eine 
vegetabiliſche Safer beweget ſich und wird meinem folgen⸗ 

den Auge immer laͤnger! Dieſes befremdete mich ſo ſehr, 

daß ich ein anders zuvor ungeſehenes, ausgeſtrecktes Faͤd⸗ 
gen, das dem gegliederten Fuͤhlhorn eines Holzkaͤfers, (Ce⸗ 
rambyx) aͤhnlich ſchien, und das ich nachher vergebens 
ſuchte, aus dem Geſichte verlohr. Zwar waren ſich bewe⸗ 
gende animaliſche Faſern meinem Auge oft vorgekommen; fo 
ſiehet man, daß die kleinſte der Meduſen entriſſene Faͤſerchen 
einige Stunden nachher deben und Bewegung haben, und 
von den unerfahrnen für kleine Würmer angeſehen werden; 
ſelbſt die junge Aelgen haben auch fuͤr das ſtark bewafnete 

Auge die Aehnlichkeit einer animaliſchen Faſer. 
| Ich wunderte mich noch mehr, als ich ſahe, daß dies 
Fädchen ſich zuruͤck zog, und ohne dicker zu werden vers 
kuͤrzete; dann nun wurde ich gewahr, daß es aus lauter 
kleinen Staͤbgen beſtand ‚ und daß dieſe ſich im zurückziehen 
parallel an einander anfuͤgeten und dadurch eine duͤnne vier⸗ 
eckigte Haut hervorbrachten. Da dieſe Bewegung keines⸗ 
e von auſſen herruͤhrte, noch herruͤhren nen, muſte 

| ich 


(e) Serlinifce Beſchiſt 2 8. S. 2 20, x 1. 


ARSEER er 
ich dies Weſen für etwas thieriſches anſehen, und die fol⸗ 
gende Veraͤnderungen zeigen, daß es nicht ein Theil eines 
Thieres, ſondern ein vollſtaͤndiges Thier, wo nicht gar eine 
Sammlung einzelner Thierchen iſt, ob es gleich, wenn man 
die willkuͤhrliche Bewegung ausnimt, nichts von demjeni⸗ 
gen, was ein Thier karakteriſirt, beſitzet, ja nicht einmal 
ein beſtimmtes Vor⸗ oder Hinter sende hat. 4 
Es iſt alſo ein Thier ohne Kopf und ohne Schwanz, 
und beſtehet aus fuͤnf bis über vierzig kurze cylindriſche Stäbs 
gen. Zwar fande ich auch einige von wenigern, auch ſahe 
ich einzelne hie und da in Tropfen; dieſe aber aͤuſſerten kein 
keben und keine Bewegung. Jedes Staͤbgen iſt ein helles, 
ſteif ausgeſtrecktes, cylindriſches Koͤrperchen, wohl zwölf 
mahl laͤnger als der Durchſchnitt, und inwendig mit einem 
gelblichen Weſen oder Haͤutgen ausgefuͤlet. Noch ſahe 
man an dem Haͤutgen zwey oder drey hingeſtreute helle 
Punkte; auch ſchienen die Staͤbgen, vorzuͤglich wenn ſie 
ein Viereck bildeten, in der Mitte und an den Enden weis⸗ 
dich une lern en min, e e dan eee 
Dieſe Staͤbgen liegen nie in einem Bündel oder auf 
einander, ſondern immer in allen Veraͤnderungen einzeln ne⸗ 
ben aneinander und in einer parallelen Stellung. Wenn 
das Thier ruhig iſt, machen fie nach ihrer gröffern oder ges 
ringern Anzahl ein gröfferes oder ein kleineres rechtwink⸗ 
lichtes Viereck aus. Will es ſich von einem Ort zu den 
andern hinbewegen, gleitet das aͤuſſerſte Staͤbgen uͤber das 
naͤchſt anliegende der Fänge nach hervor, dieſes über feinen 
Nachbarn oder das dritte, dieſes uͤber das vierte Staͤbgen 
hin und fo ferner. Gehet dieſe Fortſchreitung ſolchergeſtalt 
ununterbrochen fort bis an das letzte Staͤbchen, alsdenn er 
ſcheint dies Thierlein in einer geraden Linie ausgeſtre⸗ 
cket, ſo wie es das erſtemal meine Aufmerkſamkeit auf ſich 
zog, oder, wie ich es nachher einigemal wahrnahm, in eine 
halbe Ellipſis gebogen, gleich einem feinen Faden oder 
einer Confer ve. Merkwuͤrdig iſt es, daß die n 
en A 3 er 
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der ae Geſtalt etwas von der gelben Farbe ders 
lieren und weiß ich erſcheinen. 

Nach einer Ruhe von wenigen Augenb! liefen ſchreitet 
das Thier zuruͤcke, indem das entfernteſte Staͤbgen an dem 
naͤchſtanliegenden hingleitet, beyde an dem benachbarten, 

dieſe drey an dem naͤchſten, und ſo ferner bis an den aͤuſſer⸗ 
ſten des entgegen geſetzten Endes, und alsdann ſtellet das 
Thier ein ſchiefſtehendes Viereck mit unebenen Seiten 
dar. Gleich darauf wird dieſes Manovre des Ausſtreckens 
in eine Linie und des Zuruͤckziehens in ein Viereck wiederhohlt, 
oder auch es bildet ſich ein Zickzack in aus und einſpringen⸗ 
de Winkel, oder eine unordentliche Figur aus langen und 
kurzen kinien, Winkeln und Haufen gleich einem Wetter 
ſtrahl, oder zwey kleinern durch eine Communications li⸗ 
nie vereinigte Kolonnen, oder auch aͤuſſert ſich die Fort⸗ 
ſchreitung aus der vierſeitigen Figur zugleich und auf einmal 
in den beyden aͤuſſerſten Staͤbgen, und die naͤchſten folgen, 

jedes feinem Anfuͤhrer oder Fluͤgelmanne, das Viereck wird 
kleiner vermindert ſich und erhält zwey nach einer oder nach 
den entgegengeſetzten Seiten gerade ausſtehende Soͤrner, 
und in dieſer Stellung bleibet das Thier eine kurze Zeit. 
Bisweilen ſchreitet ein Stück oder ein Haufe von vier oder 
fuͤnf Staͤbgen unter dem Viereck ſo weit hinweg, ſo daß es 
hinten nur mit dem obern Winkel den untern des groͤſſern 
Vierecks berühret, und dann langſam in das Hauptvier⸗ 

eck zuruͤckgleitet. Dieſes Hin und Herſchieben wird einige⸗ 
mal widerhohlt, und hat, aus der Analogie zu ſchlieſſen, 
wahrſcheinlich ſeinen Grund in einer bevorſtehenden Fortpflan⸗ 
zung durch Theilung, die ich doch nie vollfuͤhrt geſehen habe. 

Allein, wie duͤrfen wir aus der Analogie ſchlieſſen, da 
wir, wie aus dem folgenden erhellen wird, nicht einmal wiſ⸗ 
ſen, ob dies taktiſche Weſen ein einzelnes Thier oder eine 
Sammlung von Thieren ſey, und wo alle Erſcheinungen 
3 neu und befremdend ſind, daß uns die Natur nichts der⸗ 

gleichen aufweiſet. Nur in den militaͤriſchen Evolutionen der 
8 menſch⸗ 


menſchlichen Erfindung, bewirket der Kommandirende durch 
Erweiterung und Zuſammenruͤckung perpendieulaͤrer Lange 
ähnliche Erſcheinungen als das Staͤbgenthier mit horizonta⸗ 
len Langen. Doch ſtehen bie Staͤbgen auch bisweilen in eis 
ner perpendiculaͤren Richtung parallel an einander, und das 
ganze Viereck hat eine Hemmung wie ein Hobelſpan oder 
eine aufgerollete Karte. Bald ſollte man glauben, daß die 
Natur die Kriegsuͤbungen der Kunſt hat nachmachen wol⸗ 
len, denn dieſe hat es nicht dem Staͤbgenthiere, ſondern 
der Noth, die auch witzig machet, abgelernt, oder ſoll der 
Menſch keine mechaniſche Bewegung „die nicht auch von ei⸗ 
nem oder andern une Weſen ausgeübet wird, erfin⸗ 
den können? 

Noch ſiehet man an einigen dieſer Thiere und eigent⸗ 
| lich an denen, die aus vielen Staͤbgen oder Gelenken beſte⸗ 
hen an dem aͤuſſerſten auch bisweilen an dem dritten und 
vierten ein quer oder ſchraͤg ſtehendes unbewegliches Staͤb⸗ 
gen. Anfaͤnglich hielte ich dieſes fuͤr den Fluͤgelmann des 
Batallions und glaubte, daß die Verſchiedenheit der Bewe⸗ 
gungen der uͤbrigen von ſeiner Stellung herruͤhrete. Allein 
er hatte keine eigene Bewegung, ſchien leblos und gleichſam 
von den andern abgeſetzt zu ſeyn, ob es gleich denſelben noch 
einige weile anhanget, und durch alle Evolutionen der uͤbri⸗ 
gen mit fortgeſchleppet wird. Und als ich nachher bey weni⸗ 
gen auch den vierten und fünften dem ſechſten ſchraͤg und ohne 
eigene Bewegung anhangen ſahe, ſchloß ich, daß dieſe 
Stellung eine andere Urſache haben muͤſſe, und wahrſchein⸗ 
er ein erſtorbenes und abgeſetztes Staͤbgen anzeigete. 

Man kan demnach nicht zweifeln, daß dieſes ſonder⸗ 
bare Weſen dem Thierreich angehört, ob es aber ein eins 
zelnes Thier, das aus vielen einerley gebildeten Gelenken 
zuſammengeſetzt iſt, oder eine Sammlung vieler Thier⸗ 
chen, die das —— haben ſich in die fange auszuſtrecken, 
und wiederum in unbeſtimmte Figuren zu ſammeln, 
iſt ſchwer zu entſcheiden. Ich will in Kurzen meine Gruͤn⸗ 
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de für und wieder anzeigen, und den Ausſpruch demjenigen, 
der ihn zu thun Muth genung hat, willig uͤberlaſſen. 
Wir kennen einige Inſekten und Wuͤrmer „die ſich zur 
Zeit des Schwaͤrmens und der Paarung in einen Haufen 
ſammlen, und aus dieſem in verſchiedene Haͤufgen ohne 
ſich völlig von dem Mut ter Haufen zu trennen ausfliegen oder 
ausflieſſen, und ſich bald wieder zuruͤckziehen. Sol⸗ 
che ſehen wir mit bloffen Augen in den Bienen und Muͤ. 
ckenſchwaͤrmen (d), und mit dem bewafneten in den 
Schwaͤrmen der Vibronum Lineola und Undula (e). Allein 
dieſe Thiere ſind nicht einzeln an einander gebunden, ſon⸗ 
dern haben ſich theils in einer gewiſſen Abſicht, theils nur 
zu einer beſtimmten Zeit geſammlet; vielweniger ſteht jedes 
einzelne in einem und gleichen Verhaͤltniß zu ſeinem Nach⸗ 
bar, ſondern veraͤndert alle Augenblicke ſeinen Platz; anders 
iſt es mit dem oben beſchriebenen taktiſchen Thier, wo jedes 
Staͤbgen immerhin in gleicher Nummer und Verhaͤltniß ge⸗ 
gen die uͤbrigen verbleibet, ſo ſehr auch die Figur des Sans 
zen verändert wird. | 
Ich will niemand in feinem: Urtheil muvorkommen, — 
muß ich geſtehen, daß ich mich mit dem Vorurtheil, daß 
das Staͤbgenthier ein einzelnes Thier und nicht viele ge⸗ 
ſammlete Thierchen wären, die wichtigſten Gruͤnde fuͤr bey⸗ 
de Meinungen aufzuſuchen e. aan ien mund; wie 
ich ro 15 fene ö 


08 Das Schwärmen der Muͤcken bar Aae ſeinen Grund 
n der Paarung. Oft ſieht man an den ſtillen Sommerabenden, 
wie fie ſich über kleine Seen und Bäche in tanzenden Schwaͤr⸗ 
men paaren. Bisweilen erhebt ſich der Schwarm aufs hohe 
Land. Einſt gerieth ich in einen ſolchen Schwarm auf einem 
ofnen Rollwagen und ſahe mich und meine nner ane ur 
tauſenden Copulation bedecket. 
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Es iſt ein einzelnes Thier und t viele verel. 
nigte Chierchen. e 


ag Weil i in der ganzen Natur kein Vehſbiel einer ſolchen 
Kette oder Sammlung von vielen einzelnen Thierchen vor⸗ 
handen iſt. Zwar hat Hr. Prof. Bluhmenbach eine ſol⸗ 
che in dem Bandwurm finden wollen, und die laͤngſt ver⸗ 
worfne und ungereimte Meynung der Alten daß ein jedes 
Gelenke ein Wuͤrmchen waͤre, das ſich an ſeinen Nachbar 
angekettet haͤtte, hervorzubringen geſucht; allein, ich darf 
mir ſchmeicheln, daß er aus meinen bekanntgemach⸗ 
ten Bemerkungen J) eines andern iſt überzeugt worden. 
Die Strohfeder (g) vielmehr ſcheinet eine Sammlung 
von Thieren ſeyn zu koͤnnen; doch, wenn auch nicht 
ihre Pol npähnliche Oefnungen als ſo viele Zu⸗ und Ab⸗ 
fuͤhrungslocher eines einzelnen Thieres anzuſehen waͤren, 
bleibt dennoch der Bau des Staͤbgenthieres ſo verſchieden, 
daß in dieſem jedes Gelenke von gleicher Lange und Vollkom⸗ 
menheit iſt, wenn in der Strohfeder groſſe und kleine, 
erwachſene und neulich entſtandene Polypen Haken, zum 
Bewelß, daß fie aus dem einen Ende, es mag nun feyn 
als Thiere oder als Gelenke, nach einander erzeuget werden, 
vorhanden ſind. Obgleich die Cellenbewohner (A), und die 
geſellſchaftliche Vorticellen (1) ganze Kolonien an einem 
Stamme ausmachen, ſind ſie dennoch nicht einzelne Thiere, die 
anders woher zuſammengekommen, ſeudern Kinder und Kin⸗ 
deskinder in einer Mutter, die fie) von ihr und von einan⸗ 
hen, amen, um ede für ſich Anne, an werden und neue 
582 be den Ko⸗ 
00 Naturſorſch 14. 12 S. 129. bare Widenſk. Selſtobs 
% Skriſt. 1. B. S. 717 
(2), ‚Dänifche und ven Whlecgeſticte 1 al © t. XI. 
. Cellulana Zool. den. prodr. p. XXI. 
(i) Vorticellae compoſuiae. | ‚ Verm, bil. , bars ar p. 
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Kolonien zu ſetzen, ſo wie die Eicheln von den Zweigen her⸗ 
abfallen und junge Baͤume geben. 

2) Weil ſich die Staͤbgen oder Gelenke nicht einzeln von 
einander trennen oder losmachen und ſich wieder vereinigen; 
welches doch wahrſcheinlich geſchehen muͤſte wenn jedes 
Stäbgen ein Thierlein waͤre. | 

3) Weil jedes Staͤbgen immerhin in derſelben Nummer 
und an ſelbiger Stelle im Verhaͤltniß zu den andern verblei⸗ 
bet, wenn gleich das Thier feine Geſtalt verändert, und 
auch dieſes wuͤrde ſchwerlich ſtatt finden, wo jedes Staͤbgen 
ein Thierchen für ſich wäre. 

4) Weil man ir den Tropfen keine ſolche einzelne Staͤb⸗ 
gen wahrnimmt, die einige Bewegung aͤuſſern, G. 
daß fie zu den übrigen geſammleten hinſuchen. 5 

5) Weil das Staͤbgenthier ſich, gleich wie die andern 
Jufuſt jonsthierchen, durch Thellung W zu wollen, . 
bisweilen anlaͤſſet. 

Auf das ıfte kann man erwiedern, daß das Vergroͤſ⸗ 
ſerungsglas viele andre Erſcheinungen, davon kein Beyſpiel 
in der Haushaltung und Beſchaffenheit der groffen Thiere 
vorhanden, entdecket hat. 

Das ate und zte kan feine Urſache in einer auswendig 
klebrichten und nachgebenden Materie haben, oder in einer 
ſich erweiternden und zuſammenziehenden Haut, in welcher 
die Staͤbgen auf einander gleichſam eingefalzet ſind, und ſol⸗ 
chergeſtalt an einander gehalten werden, daß ſie zwar auf⸗ 
einander fortſchreiten, nicht aber ſich trennen koͤnnen. 
Selbſt wenn man die Staͤbgen für Gelenke und Gliedmaſ⸗ 
ſen eines Thieres anſiehet, ſcheint die Gegenwart einer ſol⸗ 
chen Materie oder Haut nothwendig zu ſeyn. 

Das ate und ste erfordern mehrere Bemerkungen, um 
darauf einen ſichern Schluß zu bauen. 

Wir wollen nun die zweyte Meynung, das Staͤb⸗ 
genthier iſt eine Sammlung von gleichgebildeten 
Thierchen, und nicht ein einzelnes Thier mit pielen 


Gelenken, anhören. 
1) Wel 
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1) Weil alle veraͤnderte Geſtalten durch Entfernung, 
"ruhige und verſchiedene Stellung der Staͤbgen von 
außen bewirkt werden, da bey andern Thieren die Geſtalt⸗ 
veraͤnderung ep eine eee und 3 von 
innen enſtehet. 7300 

2) Weil man, o viel 10 weiß, ; kein Thier kruhet das 
nach der Ange der Gelenke parallel ſtehende Gelenke hat, 
oder, wenn man den laͤngern Durchſchnitt der Gelenke die 
Breite nennen will und den kuͤrzern die länge, iſt es eben fo 
unerhört daß ein Thier ſeine Gelenke i in der Breite bat fort 
rücken konnen. 

3) Weil dente Enden einander und allen Gelenken unter 
ſich vollig gleich ſeyn, auf einerley Weiſe gebraucht werden, 
und mit gleicher Fertigkeit den Gang und das Fortſchreiten 
bewerkſtelligen, ja bisweilen zugleich und auf einmal das 
Fortruͤcken zu entgegen geſetzten Ecken oder zu einer Seite 
anfangen und vollfuͤhren. Ich habe viele Infuſionsthier⸗ 
chen geſehen, die mit gleicher Fertigkeit bald mit dem einen 
bald mit dem andern ihrer Enden fortruͤckten, doch bediene⸗ 
ten ſie ſich des einen vorzuͤglich, und niemals e. wie das 
Stabgenthter „zugleich. * 

4) Weil die Staͤbgen oder Gel enke uicht aus :eihandee 
hervorkommen, auch nicht ihre Enden in oder an einander 
ſchlieſſen, ſondern auch in der ſtaͤrkſten Ausſtreckung einan⸗ 
der mit den zugekehrten Enden unterliegen, auch ſich in der 
Zuſammenruͤckung nie in einander einſchieben, ſondern ſich 
an der Seite anlegen, welches bey keinen Gliedern oder Ge⸗ 
lenken irgend eines bekannten Thieres ſtatt hat. 1104 

5) Weil man bey einigen wahrnimmt, daß das zuſſerſte 
Staͤbgen au dem zweyten, und bisweilen der vierte und der 
kunke⸗ gleichfalls dem folgenden ſechſten ſchraͤg und ohne ei⸗ 
gene Bewegung anhänger, „und dennoch ſiehet man, daß 
das ſechſte und das dritte in der Ausſtreckung mit den En⸗ 
den, und in der Quadratſtellung mit der e N 05 ein⸗ 
ander parallel beruͤhren. 

6) Well 
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6) Weil, obgleich die Zahl der Stäbgen oder der Gelenke 
in jedem Thiere ſo verſchieden iſt als von fuͤnf zu vierzig, ſie 
dennoch alle einerley Groͤſſe haben. Zwar ſind die Gelenke auch 
ben dem Indiduum der Nereiden, Aphroditen, Band 
wuͤrmer und ee von „ Abies nie aber von 


gleicher Groͤſſe. 1 


= 570. Weil ſich die veraͤnderliche und . Gelen die, 
e ſcheinbaren Automats am beſten aus der ungleichen 
| ilfährigfeit- ‚vieler. Thierchen den ſich erſt bewegenden zu 
folgen, und aus ihrer verſchiedenen Richtung, wenn die 
aͤuſſerſte Staͤbgen beyder Enden entweder zugleich oder gleich 
Mach einander fortzuſchreiten anfangen ö erklaͤren laſſen. 


Gegen die ſechs erſten Gruͤnde wuͤſte ich nichts erhebli⸗ 

Hes einzuwenden, da ſie auf wahre, obgleich nie zuvorgeſe⸗ 
hene, Bemerkungen beruhen; ob deswegen nicht ein Thier, 
deſſen Gelenke ihrer kaͤnge nach einander parallel anliegen, 
und deſſen zwey Enden von gleicher Beſchaffenheit und Ver⸗ 
mögen wären, könnte erſchaffen ſenn, daran iſt wohl nicht 
zu zweifeln, allein i in dieſem Fall muͤſte dieſes Thier nur ei⸗ 
nen Willen haben und folglich ſchwerlich wie das Staͤbgen⸗ 
thier zugleich zu den entgegen geſetzten Ecken fortſchreiten 
wenigſtens muͤſte die Bewegung aus der Mitten nach beyden 
Enden, und nicht, von den entgegen geſetzten Enden ſich 

nach dem Mittelpunkt fortpflanzen; geſchaͤhe aber dieſes letz⸗ 
tere, ſo muͤſten in einem ſolchen Weſen zwo Willen ſtatt 
finden, und ſolchergeſtalt wuͤrde es nicht länger ein einzelnes 
Thier oder ein Individuum ſeyn; wenigſtens muͤſte man 
etwas von den einerley gebildeten Gelenken verſchiedenes, 
das nicht blos Gelenke waͤre, und in welchen man die Ur⸗ 
ſache der willkuͤhrlichen Bewegungen der uͤbrigen Organen 

vermuthen könnte, unterſcheiden konnen, Zwar vermag 
ein Poſſenreiſſer unter den Menſchen feinem geſchmeidigen 
Korper von auſſen her viele Geſtalten zu geben, allein, nicht 
zu gedenken, daß ſeine Glieder nicht einerley ſeyn, iſt das 
IR (3 | Sen- 
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Senſorinm, welches alle Veränderungen befehlet und be⸗ 
graͤnzet, nicht unmerklich. ; rt 

Bey den Borſtenwůrmern/ den Vieriden, See⸗ 
ſternen und andern Wurmarten kann man wahrnehmen, 
daß an einem Thiere einige Gelenke des einen oder beyder 
Enden durch Gewalt oder vor Alter abreiſſen, und daß neue 
an ihrer Stelle hervorſchieſſen kein Beyſpiel aber iſt mir be⸗ 
kannt, daß, wenn ein oder zwey mittlere Gelenke abgeriſſen, 
nicht neue, ſondern die alten benachbarten Gelenke ſich an 
der Stelle der abgeriſſenen geſammlet und um die zerbroche⸗ 
ne Kette zu ergaͤnzen, wie die Sulden; bey dem Stäbgen 
Kune, vereiniget haben. (Ec) 

Der Tte Grund hat nicht völlig gleiche Stärke, als die 
vorhergehenden, weil er nur auf einer wahrſcheinlichen Ver⸗ 
muthung und nicht auf Bemerkungen beruhet. Zwar laͤßt 
ſich auch von den Schlangen, Band wuͤrmern und an⸗ 
dern Wurmarten ſagen, daß ſie als einzelne Thiere ihren 
langen Korper verſchiedentliche und ungleiche Wendungen 
geben koͤnnen, nie aber ſtrecken fie ſich beym Leben gerade 
aus, vielweniger bewegen ſich ihre Enden zugleich nach ent⸗ 
gegenſtehenden Ecken, oder ihre Ringe und Gelenke ſchrei⸗ 
2 in einer parallelen tage fort ö wie ben aunßerm taktiſchen 

ee b 

8 So gerne ich demnach dieſe Gründe für die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Staͤbgenthieres aus mehrern einzelnen Thierchen 
habe widerlegen wollen, und ſo ſehr ich auch annoch ſeine 

Individuitaͤt zu glauben geneigt bin, habe ich doch demjeni⸗ 
gen, was aus meinen wiederholten Bemerkungen, die in 
ene A viele ana Bann un ling 


Ken 


0 Eine Ebert Diiegehnst 6 bat i in 1 die 2 en; eine Fran 
in Kopenhagen zur Welt gedracht: es hatte keine Arme, Haͤn⸗ 
de und dicke Beine; die duͤnnen Beine waren dem Rumpf an dem 
gewoͤhnlichen Urſprung der Dickbeine e allein Diele 
waren nie da Br . Re 
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chen Stof fuͤr den forſchenden Pbilboſophen enthektemf 480 


get 2 nachgeben müffen. 

Ein Paar Abende habe ich bis in die Parr Nacht das 
Vergnügen gehabt, mich mit einigen dieſes ſonderbaren 
We ens zu unterhalten; nachher lagen alle, die mir vorka⸗ 
men, nach der Zahl ihrer Staͤbgen in einem geöffern oder 
kleinern rechtwinklichen Quadrat ohne irgend eine Bewe⸗ 
gung; wahrſcheinlich hatte das in vielen Tagen unerneuerte 
und flleftehende Mae ihren Tod oder Unbewegliczkeit ver⸗ 
ur cht. 3 

f Dies E Geſchöpf, 1 ans eden ie: Aufmerkſamkeit des 
Pßſchologens und des Naturforſchers verdienet, findet ſich 
an dem Kopenhagener en a einen dunkeln ER 
breiten Meergras. ()) x 


Erklaͤ ſaͤrung der e 


1 Das Staͤbgenthier gerade ausgeſtreckt, dem 
ee einer Conferve nicht e von oben 
geſehen. 

2 Daſſelbige in gehen Sein, von der Seite 
geſehen. 
3 — in einem länglichen Viereck zuſammenge⸗ 
zogen mit aufrechts ſtehenden Staͤbgen und r e 
nnen Enden, gleich einem Hobelſpan. | 
m In einem rechtwinkligten Viereck, davon fc das 
unterſte Stuͤck zu entfernen ſcheinet. a | 
# s Wie die aͤuſſerſten Staͤbgen das Fortſchreiten nach ei⸗ 
ner Seite angefangen Naur und ein wenig — 5 
. hen ſcheinen. | 
58 Zwey kleinere durch eine — finie verbun⸗ 
dene Vierecke; an der einen iſt das fl — 
ſchraͤg geſtellet. 
| 7 Das Stäbgenthier im Zickzack. | 
8 Daſſelbe in der Geſtalt eines Pete. 


(7) Ulua latiflima. 
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Ven Kugelpadraken. | 


Dein Theil der Naturgeſchichte ſt ſo reich an derhdieh 
Geſtalten und an befremdenden Evfeheinungen als ders 
jenige, welcher die Jufußionthierchen oder die dem bloßen Au⸗ 
ge unſichtbaren Waſſerthiere in ſich faſſet. Seitdem ein paar 
hundert Arten nach ihren unterſcheidenden Merkmahlen ſind 
beſtimmet und beſchrieben worden, erwartet man von 
rechtswegen, daß ſich niemand weiter erkuͤhnet, alles das 
wunderbare, was man durch die Vergröſſerungsglaͤſer wahr⸗ 
nimt, fo wie die vermeinte Kriegsheere im Nord! lichte den 
Phantaſien des Anſchauers zuzuſchreiben. 
Von den Thierchen, die ich in meiner Hiſtoria Vers 
mium befehrieben habe, ſolldas Augelquadrat (a) einige Au⸗ 
genblicke unſere Aufmerkſamkeit unterhalten. Seit der Aus⸗ 
gabe dieſes Werks habe ich das Gluͤck gehabt die beſondere 
Art der Fortpflanzung dieſes Thierleins zu entdecken. | 
Das Rugelqvadrat iſt ein fo kleines Geſchoͤpf, daß 
es kein menſchliches ſich ſelbſt gelaſſenes Auge wahrnehmen 
kan. Die ſtaͤrkeſte Vergroͤßerung ſtellet ſechzehn Kugeln 
im Viereck dar. Die Kugeln ſind etwas eyfoͤrmig, durch⸗ 
ſichtig, hellgruͤn faſt von gleicher Groͤſſe, und ſcheinen in eiß 
ner, dem bewafnetem Auge lange unmerklichen, viereckigen 
Schleimhaut eingefaßet zu ſeyn, und einigen Glanz zu 
haben. Beym erſten Anblick kam mir das Bruſtſchild 
des juͤdiſchen Hohenprieſters i in Gedanken, und daher ent⸗ 
ſtand der lateiniſche und daͤniſche Beynahme dieſes Thieres. 
Den Geſchlechtsnahmen entlehnte ich von ihrer eckigten Ge⸗ 
ſtale denn bey ſo kleinen Some an denen man keine Spuhr 
eini⸗ 


(a) Gonium peflorale Anfdrangnhire pellucidum f molecu- 
lis ſedecim ſphæricis. Infuſ. p. 6 
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w einiger aͤuſſerlichen Organen wahrnimt, und die innerlichen 
entweder unkennbar oder vielen gemein ſind, wird man ge⸗ 
zwungen die generiſche Karaetare bloß von ihrem aͤuſſern Um⸗ 
riß herzuhohlen, und aus dem ſphaͤriſchen, cylindriſchen, 
laͤnglichen, langgeſtreckten, eingebogenen, und 
eckigten ſo viele men zu machen, (D) und 
: 9 75 nannte ich die platten Infuſionsthierchen, deren feis 
ber in einen oder mehrere Winkel 3 5 Gon 
auf Daͤniſch Hioͤrnera (ch. 
In den mit Web hn oder animalifchen Sachen 
. angefülleten Waſſern, beydes die man sk We und die 
ohne unſer Zuthun entſtehen, ſiehet man allgemein dureh 
Huͤlfe des Vergroͤßrungs Glaſes viele einzelne oder in groͤſſe⸗ 
ren oder kleinern Sammlungen ſich bewegende Kuͤgelchen 
oder Koͤrner. Einige derſelben trift man immer einzeln an; 
ſelten hangen zwey an einander, niemals mehrere: einige 
ſind bisweilen einzeln, gemeiniglich aber vier, fünf, fechs, 
neun oder mehrere, ja nicht ſelten unzehlbare in einem Hau 
fen von unbeſtimmter Geſtalt: andere haben in ihrer wim⸗ 
melnden Bewegung das Anſehen von Punkten und Kuͤgel⸗ 
chen und ſind doch wuͤrklich bewegliche Linien; alle ſchwim⸗ 
men einſam oder eee in den e en, 
Wale ee 
| Das Nugelqvadrat bnggen beſtchet aus ſechzehen, 
nie aus mehrern oder wenigern Kuͤgelchen, es ſey dann, daß 
es beſchaͤdiget worden oder daß es etwa im Gebaͤhren begrif⸗ 
fen iſt; auch beruͤhren dieſe Kuͤgelchen nicht einander, ſondern 
ſtehen immer in gleicher Stellung und in gleichem Abſtand 
von einander ab, nemlich drey an jedem Rande und vier in 
der Mitte. Wenn man ſie genau betrachtet, ſind dieſe vier 
etwas gröffer als die übrigen, und das mittelſte der Rand⸗ 
kuͤgelchen ſteget ein wenig einwaͤrts. Auch machen fie keine 


as | | pißs 
eh Hit, verm. in ſebem. (e) ke b. l. 
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ſpitzeckigte Quadrate aus, wie fie von zween beruͤhmten 
Naturforſchern ſind abgebildet worden, ſondern die Ecken 
find. gleichfam abgeſtumpft, und dadurch erhält. jede Seite 
drey Kugeln fuͤr ſich und keine gemeinſchaftlich. Oft und viel 
ſahe ich dieſe Kugelflaͤchen und verblieb zweifelhaft, ob 
es etwa Eyerſammlungen eines unfichtbaren Thierleins, wie 
der leich der Froͤſche und der Schnecken, oder bloß ein Stuͤck 
einer aufgeloͤſeten Pflanzenhaut, das etwa von der Bes 
wegung der im Tropfen wimmelnden Thierchen oder von dem 
Athen des Beobachters fortgeſtoſſen wuͤrde, allein bey ei⸗ 
ner genauern Auſmerkſamkeit überzeugte mich ihre beſtimm⸗ 
te und freywillige Bewegung f daß ſie wuͤrkliche Thiere wa⸗ 
ren, und dieſes ſetzte ihre einige Jahre nachher beobachtete 
Fortpflanzung auſſer allen Widerſpruch. 

Nicht jedes Kuͤgelchen hat ſeine eigene Bewegung, wie 
jeder Becher bey den geſellſchaftlichen Vorticellen, (4) fons 
dern die ganze Kugelplatte beweget ſich von einem Ort zu dem 
andern, und kein Kuͤgelchen veraͤndert ſeine Stellung. Es 
waͤlzet ſich abwechſelnd rechts und links in der Weite des 
vierten Theils ſeines Zirkelbogens. Nach einigen ſolcher 
Schritte ruhet es oder haͤnget eine kleine Weile im Tropfen 
in einer Querſtellung, und widerhohlet alsdann das Waklen 

vorwaͤrts oder ruͤckwaͤrts in der angezeigten abgemeſſenen 
Bewegung. Wenn ſich das Thier beweget, erſcheinen die 
Kuͤgelchen eyfoͤrmig, wenn es aber ruhet, haben fie eine 
kugelrunde Geſtalt. 

So viel hatte ich von dieſem Geſchöpf! im Jahre 1773 
in meiner Hiftoria vermium bekannt gemacht. Nachher fahe 
ich im Monat April, daß ein und anders Kuͤgelchen an den 


gröffern Kugelquadraten in einem ungewoͤhnlichen Abſtande 
von 


(4) Vorticella ſocialis & Vort. compoſita. Verm- 1. 
pars I. p. 112 & p. 123 128. . 
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von den übrigen hiengen, auch bey einigen gaͤnzlich mangels 
ten. Ich vermuthete, daß es erwachſene waͤren, die ſich, 
wie viele andere Infuſionsthierchen, durch Theilung vermeh⸗ 
reten; es konnten aber auch alte ausgelebte ſeyn, die in Stuͤcke 
zergiengen. Im folgenden Jahre zeigten meine Bemerkungen, 
daß beyde Faͤlle junge gebaͤhren und in Stuͤcke zerge⸗ 
hen, ſo ſtreitig ſie auch ſcheinen, auf einmal ſtatt finden, 
und daß die ganze Mutter vollig in junge aufgeloſet wurde. 


Ich hatte das Gluͤck viele Kugelquadrate, die gröffer 
als gewöhnlich waren, anzutreffen. Ich ſahe, daß einige 
Kuͤgelchen eine ungewöhnliche tage hatten; daß fie nicht vollig 
gerundet waren; daß einige Die Flaͤche, andere den Rand 
gegen mein Auge kehreten, und daß einige weiter abſtuͤn⸗ 
den. Ich brachte fie unter die ſtaͤrkſte Vergroͤßerung, 
und meine Bewunderung vermehrte ſich, als ich ſahe 1 daß 
jedes Kuͤgelchen eine Kugelflaͤche von ſechzehen kleinen gruͤnen 
Kugeln, ſo wie die Mutter war; daß dieſe Jungen oder 
Stuͤcke der Mutter damit begriffen waren ſich loszureiſſen; 
und daß in dieſem Vorhaben die Urſache ihrer ungewoͤhnli⸗ 
chen Stellung und unter ſich unaͤhnlichem Abſtand lag, und 
daß die verminderte Zahl der Kugeln an den beſchaͤdigten 
Muͤttern von dem Abgang der Jungen herruͤhrte. Ich 
konnte ſechzehn Kuͤgelchen in jedem jungen Kugelquadrate zaͤh⸗ 
len; auch konnte ich erkennen, daß die vier mittlern groͤſſer 
als die uͤbrigen waren. Mein Bruder ſahe ſie mit gleicher 
Deutlichkeit und machte davon die gegenwaͤrtige Zeichnung. 

Ich fand dieſe Thierchen auf Friedrichsdal und um 
Kopenhagen in den ſtillſtehenden reinen Waſſern, doch 
nicht in allen. 

Vor der Ausgabe meiner Hiſtoria vermium war dieſes 
Thier unbekannt. Kurz nachher zeigte ein ungenannter Lieb 
haber der kleinen Werke Gottes es meinem Freunde Hr. 
Paſtor Böze in Quedlinburg, welcher davon eine Zeich⸗ 
nung und Beſchreibung unter dem Namen Rugelquadra⸗ 

te 
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te (e) mittheilete. Hr. Peliſſon fand es in Berlin und 
Hr. Schrank in Linz. Ihre Beſchreibungen gehen in we⸗ 
nigem von der meinigen ab, und dieſe Abweichung ruͤhret 
nur von einer kurzen und weniger genauen Beobachtung her: 
als wenn es heiſſet, daß das Thier ein vollkommenes 
Viereck iſt, und daß alle Kugeln von gleicher 
Groͤſſe find. Meine hier angeführten letzten Bemerkungen 
beantworten auch Hrn. Goͤzens von dieſem Thiere geaͤuſſerte 
Fragen, als: ſind die Kugeln des Quadrats einzelne 
Thiere, oder nur Glieder, Theile und Gelenke eines 
ganzen Quadrats? Kan jedes Kuͤgelchen als ein bes 
ſonderes Thier vor ſich leben? oder gehoͤren ihrer 
ſechzehn zuſammen, wenn ein ganzes entſtehen fell? 
Koͤnnen ſie ſich zu einer gewiſſen Zeit trennen, und 
wieder auf eine andere Art vereinigen? oder blei⸗ 
ben fie ſtets in dieſer Ordnung beyfammen?! Wo⸗ 
zu verbinden ſie ſich, und welches iſt wol das 
Band ihrer Vereinigung, da ſie ſich nicht einmal 
zu beruͤhren ſcheinen? Hr. Soͤze hat nicht die feine, 
auch dem bewafneten Auge faſt unmerkliche, gemeinfchaftlie 
che Schleimhaut, in der die Kuͤgelchen ſtecken, wahrges 
nommen, und daher glaubte er, daß ſie wie geſellſchaftliche 
Vorticellen mit kleinen unſichtbaren Faͤden zuſammen hien⸗ 
gen. Er hat nicht die Entwickelung der Kugeln in ganze 
Kugelquadrate geſehen, und daher hielt er fie für gemeinſchaft⸗ 
liche Polypen, die ſich nachmals trenneten. (f) An den Ku⸗ 
geln habe ich nie Knoͤtchen bemerkt, noch daß ein ſolches 
ſich abſonderte und den leeren Platz einnahm. 
Hr. Peliſſon hat die Schleimhaut geſehen, welche 
die Kugeln verbindet (g) (die man an einer zwiſchen den 
| | 2 Ku⸗ 


(e) Bonnets Inſektologie ſ. 376, t. 4, f. 9. 
(F) Bonnets Abhandl. ſ. 722. 
(g) Membranz quadrangulæ iuferta Verm, 1. pars t. 


p. 60. 
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Kugeln mattern Farbe als die des Waſſers erkennet) und bey 
der Geburt der jungen berſtet; allein er hat Unrecht, wenn 
er die Kugeln fuͤr Eyer oder Larven der in dem Waſſer allge⸗ 
meinen Aelchen anſiehet (J). Eine ſolche Verwandelung 
hat nur ben den Inſekten ſtatt, und die Entwickelung einer jeden 
Kugel zu einem vollkommnen Kugelquadrat, ſo wie das Wach⸗ 
ſen der Aelchen von einer kleinen zu einer e geoffern 
tänge zeiget das Gegentheil. 


Hr. Schrank hat auch die feine Haut wahrgenom⸗ 
men, wie auch die Abſonderung der Kugeln und die eigne 
Bewegung der abgeſonderten (2) nicht aber die erwaͤhnte 
Aus wickelung der einzeln Kugeln zu vollſtaͤndigen Kugel qua⸗ 
draten. Ohne dieſe Bemerkung konnte man mit Hr. Goͤze 
geglaubt haben, daß das Kugelquadrat kein einzelnes Thier, 
ſondern eine Sammlung von ſechzehn geſelliger Thiere ſey. 
Noch will er geſehen haben, daß das Kugelquadrat von 
einem groͤſſern mikroſkopiſchen Thiere (&) angegriffen und 
verzehrt wird, dieſes erfordert eine widerhohlte Bemerkung; 
es iſt nichts gemeiners als daß die Brachionen, Dorti⸗ 
cellen und Trichoden kleinere Thierchen in ihren Wirbel 
und in ihren Rachen hinein ziehen, wenn man aber genau 
aufmerket, wird man ſehen, daß fie beym vollen feben wieder 
hinausgeworfen werden. Die leeren Haͤute der Kugelqua⸗ 
drate, die im Waſſer vorkommen, ſind ſchwerlich etwas an⸗ 
ders als die von den jungen verlaſſene Ra der zergangenen 
Muͤtter. 6 


Vey den Polypen Naiden, den klugen Wuͤrmern 
(J) und einigen Jufuſi onsthierchen bewundern wir 
| | mie 
( Berl. Befbäft, 1. ſ. 339. | 
(2) Beytr. zur Naturg. ſ. 107. t. 4. f. 2327. 
( Brachionus urceolaris. Verm. I. c. p. 13 1. 
(%) Lumbricus variegatus. Verm. 1, pars 2. p. 26. £ 
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mit Recht, daß bey ihrer Theilung aus jedem Stuͤck ein gan, 
zes Thier hervorwaͤchſt. An einem andern Ort (m) habe 
ich gezeiget, wie aus den hintern Gelenken der Naide junge 
Maiden und aus dieſen jüngere entwickelt werden, daß die 
Naidenmutter die Theile, welche ſie bey der Geburt der 
jungen verliert, wieder erhält, und binnen wenigen Tagen 
neue gebieret. Dies iſt nicht weniger wunderbar. Die 
Kugelthiere (2) tragen ihre jungen deutlich in ſich, und ge⸗ 
baͤhren nur einmal, weil das ganze Thier eine Matrix, die 
beym Gebaͤhren berſtet und ihre Jungen ausgieſſet. Auch 
das Kugelquadrat zerreiſſet beym Gebaͤhren, allein da jeder 
Punkt oder Kugel ein junges Kugelquadrat iſt, das widerum 
aus ſechszehn Kugeln oder jungen beſtehet, und folglich ein 
dem bloſſen Auge unſichtbares Thierlein aus 256 in 16 
Felder nach einer beſtimmten Ordnung geſtelleten jungen 
Thierchen zuſammengeſeßzt iſt; wie prächtig iſt dieſe Anord⸗ 
nung, und wie bewunderungswuͤrdig ihre Einfachheit? (im- 
plicitas) wie wuͤrde fich Pythagoras gefreuet haben, 
wenn er geſehen haͤtte, daß in dieſem unſichtbaren Geſchoͤpf 
feine heilige Vierzahl zur Wuͤrklichkeit erhoben worden? 


Erklaͤrung der Figuren. 


1 Das Kugelquadrat, etwas vergroͤſſert. 
2 So ſtark vergroͤſſert, daß man die Schleimhaut ge⸗ 


wahr wird. 
3 Jede Kugel in ein Kugelzuadrot entwickelt, und im 


Begriff ſich von einander abzuloͤſen, ſtark vergroͤſſert. 


Cm) von Würmern ſ. 
(n) Volvox verm. 1. pars, 1. p. 32. 
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| 3. 1 Be 
Die genuͤgſame Motte. (a) 


Ir der Natur hat alles, auch das, was man nicht achtet 
und das keinen Werth zu haben ſcheinet, Abſicht und 
Nutzen, und verfehlet deſſelben nicht. Wir fehen, daß die 
Blaͤtter gegen den Winter welken und herabfallen; wir 
glauben, daß ſie den Zweck ihres Daſeyns erfuͤllet und weiter 
keinen Nutzen haben, ſie moͤgten dann, wenn ſie einſt ver⸗ 
faulet und in Staub aufgeldfet worden, ein guter Dünger 
werden, und alſo den Wachsthum anderer Pflanzen befoͤr⸗ 
dern helfen. Die Natur aber iſt die groͤſte Haushaͤlterin, 
und nutzet ihre Hervorbringungen bis auf den letzten Bro⸗ 
cken. Dieſes vergaß der Pflanzen groſſer Naturkenner 
Malpighi, als er behauptete, daß die Blaͤtter, wenn 
ſie ihre Saͤfte verlohren haben, deswegen wegge⸗ 
worfen werden, weil ſie auf keine weiſe der Natur 
ferner dienen koͤnnen. (5) Er wuſte nicht, daß der 
Schoͤpfer, der den Erdboden zu allen Zeiten mit ſeiner Guͤte 
und Weisheit erfuͤllet, auch ſolche Thierarten erſchaffen 
hatte, denen dieſe welke Blaͤtter in dem Zeitraum, in wel⸗ 
chem ſie zur Befoͤrderung der Fruchtbarkeit der Erde geſchickt 
gemacht wuͤrden, Huͤlle und Fuͤlle geben muͤſſen. 

Den 12 Auguſt 1764 fand ich im Fridrichsdaler Bu⸗ 
chenhein am Rande des Weges ein etwas laͤngliches Stuͤck 
eines welken braunen Buchenblats, die zweckmaͤßig abge⸗ 


ſchnit⸗ 


(a) Aus dem daͤniſchen des 1ꝛten Bandes der Schriften der Ed, 
niglichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Kopenhagen. ſ. 85 
bis 92. 5 ar 

(2) Folia plantarum fingulo anno, exhaufto antiquo fucco, 

cum amplius naturæ nequaquam inferviant , abjiciuntur, 
Anat. pl. p. 54. Ä 


ſchnittene Ränder. deſſelben machten mich aufmerkſam; ich 
ſuchte und fand mehrere ſolche Stuͤcke zwiſchen einer Menge 
abgefallener Blaͤtter vom vorigen Jahre. Sie waren rund 
umher als wie mit einer Schere zugeſchnitten. Ich dachte 
wahrſcheinlich iſt das die Arbeit eines Inſekts, und die 
naͤhere Unterſuchung bewaͤhrete meine Vermuthung. Es 
hatte nur das Anſehen eines Stuͤckes, waren aber zwey nach 
einer Regel abgeſchnittene und uͤberall auf einander genau 
paſſende Stuͤcke. Um den Bewohner dieſes Gehaͤuſes zu 
erkennen, trennete ich die Stuͤcke mit einer Stecknadel von⸗ 
einander, und fand, daß jedes aus vier an einander gelegten 
Platten beſtand, die innere war die kleinſte, die folgenden 
nahmen in der Ordnung an Groͤſſe zu: die gröffern was 
ren an den Rüden der kleinern mit einzelnen feinen Faſern 
geheftet, und alle waren auf gleiche Weiſe an den Raͤndern 
abgerundet und auf einander gelegt. In der Mitte dieſer 
zwo Plattenſammlungen, die wir ihrer Aehnlichkeit wegen 
Thuͤrfluͤgel (valvulae) nennen wollen, lag ein kleines Wuͤrm⸗ 
lein oder Raupe. Sie fand ſich in der Hütte beruhiget, 
in welcher ihre Bäter nach allem Vermuthen bis auf dieſen 
Tag vom Nachſtellen der Voͤgel und vom Nachſpuͤren des 
Naturforſchers gleich ſicher geweſen waren. 

Sie iſt glatt, ohne Haare, und beſtehet aus zwölf 
Ringen, der Kopf und die fuͤnf vordern ſind hellbraun, die 
uͤbrigen weiß und durchſichtig. Der Kopf iſt hornartig, 
und beſtehet wie alle Kaupenföpfe aus zwo mondformigen 
Seitenplatten, die zwiſchen ſich einen dreyſeitigen Korper eins 
ſchlieſſen; unter dieſen ſiehet man die ſchwaͤrzliche Oberlippe, 
von jeder Seitenplatte ſtehet eine kleine zweygliedrichte 
ſchwarze Fuͤhlſpitze hervor, die Seitenplatten haben am 
Rande gegen den Hals einen ſchwarzen Strich und neben je⸗ 
der Fuͤhlſpitze einen ſchwarzen Punkt, der vielleicht die Augen 
vorſtellet. Von den Seiten des Kopfs und der Gelenke ftes 
hen einzelne kleine Borſten hervor. Die drey erſten Ringe 
babe die gewöhnlichen hornartigen Fuͤſſe: fie find brauner 

B 4 Far⸗ 
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Farbe, beſtehen aus zwey Gelenken, deren aͤuſſerſtes pfries 
menfoͤrmig iſt. An jeder Seite der fünf braunen Ringe 
ſitzen zwey erhabene Punkte in die quere; ſolche ſiehet man nicht 
an den uͤbrigen Ringen. Der vierte und fuͤnfte Ring hat, wie 
gewoͤhnlich, keine Fuͤſſe. Der ſechſte, ſiebende, achte und 
neunte find weiß und hell und mit acht warzenformigen Fuͤſ⸗ 
ſen verſehen; es ſind feine faſt unſichtbare Knoten, an denen 
man dennoch durch Huͤlfe einer kleinen Vergroͤſſerung an 
der Unterflaͤche den gewohnlichen Qverſchnitt der pergament⸗ 
artigen Naupenfüffe wahrnimt. Der zehnte Ring ſcheint 
oben einen kleinen Höfer zu haben, und der eilfte in dem 
4 Schwanzſtuͤcke, von welchem gleichfalls einige 

kleine Borſten hervorſtehen. Vom fuͤnften Ringe ab wird 
der leib dicker und laͤſſet den ſchwarzen Unrath des Darms 
durchſcheinen. Die ganze Raupe iſt vier bis fünf lienien 
lang und eine breit. Ihre Geſtalt hat demnach vor hun⸗ 
dert andern wenig ſonderbares; 9525 Haushaltung hingegen a 
180 etwas eigenes. 

So bald die Raupe aus dem Ehe kriechet findet ſie gleich 
ven Vorrath zur Unterhaltung und die Materialien zum 
Bau ihrer Huͤtte vorhanden. Sie folget dem Triebe der 
Natur, offnet das Maul und wird geſaͤttiget. Sie em⸗ 
pfindet noch ein zweytes Beduͤrfniß; ſie fuͤhlet ſich nackend, 
und braucht bedeckt zu ſeyn; gleich bildet ſie ſich eine Decke 

oder Gehaͤuſe ohne Ueberlegung, wie man glaubt, aus glei⸗ 
chen Antrieb, als fie das Maul aufſperrete und das benach⸗ 
barte anbiß, als fie ſich hungrig fühlte. Den Mund zu off⸗ 
nen, wenn einen) hungert und uͤber den naͤchſten Vorwurf 
zu ſchlieſſen, kan durch eine bloß mechaniſche Einrichtung oder 
durch die Irritabilitaͤt bewuͤrket werden. Allein, wie koͤn⸗ 
nen dieſe ein neues Kleid nach der zunehmenden Groͤſſe des 
Thieres zuſchneiden, und aus einem fremden Stoff auf ein⸗ 
ander paſſende Stuͤcken nach dem Behuf des Thieres zurichten, 
oder nach welcher Anweiſung bekam jedes Paar der neuen 
Platten einen gleichen und immer seöffern Umriß als die 
vorige 
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vorigen, die zu klein geworden? Doch dieß fuͤhret uns auf 
Vermuthungen, die oftmals vor der Unwiſſenheit nichts 
voraus haben. Wir halten uns an das, wovon wir Ge 
wißheit haben koͤnnen, und wir werden ſehen, wie das welke 
Buchenblatt einzig und allein der Raube zu allen N 
niſſen genug iſt. 

Die aͤuſſere Haut des Blatts iſt dir vorzüglichſte und 
wie es ſcheint, die alleinige Nahrung der Raupe, und 
zwey aus der Flaͤche des Blatts ausgeſchnittene Stuͤcke ihre 
Behauſung. Mit ihren kleinen Zaͤhnen naget ſie an der Ober⸗ 
und Unterfläche des Blatts die duͤnne Haut ab, ohne die vers 
trockneten Fiebern und Maſchen, die man da, wo die Haut 
abgenagt worden, deutlich ſiehet zu beſchaͤdigen. Wir 
kennen Raupen, die von auſſen die Haut der friſchen und 
gruͤnen Blaͤtter nagen, faſt alle thun dieſes in ihrer erſten 
Jugend, viele, die von innen das gruͤne Weſen zwiſchen den 
Häuten, ohne dieſe zu beruͤhren, wegfreſſen, wodurch die 
gruͤne Blaͤtter vorzuͤglich an den Buchen oft ausſehen als 
wenn ſie verſenget und verwelket waͤren, ob ſie gleich ihren 
völligen Umeiß haben und den Bäumen noch anhangen: 
keine die, ſo viel ich weiß, ſich mit Brocken einer trocknen 
und faſt unſichtbaren Haut eines welken Blatts begnuͤgen 
laͤſſet. Bisweilen ſind die Blattſtuͤcke der Wohnung der 
Raupe an beyden Flächen ‚ nicht ſelten nur an der innern, 
völlig oft nur hie und da abgenaget, und, da die Raupe nicht 
wohl, wenn ſie ſich der Stuͤcke zur Decke bedienet, das er⸗ 
ſtere thun kann, muß Die völlige Abnagung vor dem Aus⸗ 
ſchnitt der Stücke geſchehen ſeyn. 

Dieſe Decke oder Wohnung, wie mans nennen will 
welche mit dem Alter der Raupe vom einfachen bis zum vierfa⸗ 
chen in verhaͤltnißmaͤßiger Groͤſſe ſteiget, entſtehet auf folgende 
Weiſe: die Raupe ſchneidet ſich aus den Flaͤchen eines gan⸗ 
zen Blatts zwey elliptiſche Platten von gleicher Groͤſſe 1% 
Linien in der Länge, und 1 z in der Breite. Sie leget ſich in 
die Mitte der einen, und drehet mit ihren Vorderfuͤſſen die 
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zweyte bis beyde einander bedecken. Darauf werden die 
Seitenraͤnder mit einzelnen feinen Fäden an einander befe⸗ 
ſtiget, die Enden aber bleiben offen, damit die Raupe da⸗ 
durch den Vordertheil ihres Körpers nach Gefallen ausſtre⸗ 
cken und zuruͤckzlehen konne. An beyden Flaͤchen der 
Platten dieſes erſten Paares naget ſie, wie geſagt, die feine 
Haut zur e und, wenn ſie ſo groß gewachſen iſt, 
daß dieſe Decke ihr zu klein wird, ſchneidet ſie ſich zwey neue 
Platten, die im ganzen Umkreis vollig eine linie groͤſſer als 
die erſtern ſind. Mit dieſen erſtern oder der einfachen Decke 
kriechet ſie auf eine der neuen Platten hinauf, klebet ſelbige 
mit einem faſt unſichtbaren Geſpinſte auf die Mitte der neu⸗ 
en Platte und in einer gleichen Richtung, ergreifet darauf 
die zweyte neue Platte und drehet ſie ſo lange umher bis daß 
dieſe die einfache Decke und die erſte neue Platte von allen 
Seiten: völlig bedecket; nun werden die Seitenraͤnder der 
neuen und groͤſſern Platten wie der aͤltern mit Faͤden an ein⸗ 
ander befeſtigt, und die Enden bleiben offen. Auch an die⸗ 
ſen wird die Haut abgenaget, die Raupe nimmt an Grdſſe 
zu, braucht eine groͤſſere Hütte, und darum ſchneidet fie ſich 
das dritte und endlich das vierte Paar Platten, vergroͤſſert, 
paſſet und befeſtiget fie wie die altern Wohnungen und auf 
udn 5 

Die Platten der Aae dieß Raupe werhiclen 
ſich gemeiniglich folgendermaſſen: das erſte Paar war 12 
kinien lang und 14 breit, das zweyte 3 Linien lang, und 2 
breit; das dritte 43 Linien lang und z breit und das vierte 
7 bis 82 linien lang und 5 bis 6 Linien breit. 
Binnen dieſer Wände liegt die Raupe los, frey und 
iſt durch kein Geſpinſt oder Faden an dieſelben befeſtiget; 
daher fällt fie auch aus ihrer Hütte, fo bald man dieſe vom 
Boden aufhebet, und die Endoͤfnungen durch den Druck an 
den Seitenraͤndern erweitert werden. Aus dieſer Urſache 
waren die meiſten aufgehobenen Raupenwohnungen leer, bis 
ich n fie mit aller Vorſicht zwiſchen die Finger zu neh⸗ 

men. 
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men. Selten bleibt ſie im Fallen an einem kurzen Faden 
hängen ‚und, da fie ihre Nahrung aus der verdorrten Haut 
eines ſaftloſen Blatts herhohlet, muß ſie einen ſehr geringen 
Vorrath von der Materie haben, aus welcher die Raupen 
ihr Geſpinſt machen, und die bey den meiſten uͤberfluͤſſig iſt 
und bey aller Gelegenheit angebracht, hier aber mit ſolcher 
Sparſamkeit angewendet wird, daß ſie um die Platten am 
Rande mit einander zu verbinden nur drey bis vier Faſen 
von der Lange einer Linie verbrauchet. 100 
Kennet man einmal dies Gehaͤuſe, wird man auf dem 
Boden der Waldungen leicht kleine Stuͤcke welker Buchen; 
blaͤtter, die ſich von einem Ort zu dem andern bewegen, 
wahrnehmen, ohne den Beweger zu bemerken, weil er ſich 
zu dieſem Fortruͤcken nur der vordern Paar Fuͤſſe, die ſehr 
wenig hervorragen, zu bedienen ſcheint. Nie wird der Leib 
weiter hervorgeſchoſſen als bis an die weiſſen Ringe, und 
dieſes nur, wenn die Raupe ihre Nahrung oder eine neue 
Bedeckung ſuchet. Demnach würden die Liebhaber auffal⸗ 
lender Nahmen hier ein wandelndes Buchenblatt vorfinden; 
die genauern Kenner der Natur hingegen treffen fo, vieles, 
das eine wahre und gegruͤndete Bewunderung erwecket, daß 
ſie ſelbige im Mangel der Aufmerkſamkeit und in Ver⸗ 
blendungen nicht zu ſuchen gebrauchen. Ich glaube, daß 
dieſe Raupe den Nahmen der genuͤgſamen verdienet, und 
ward auf ihre Aufführung bey einer und andern Zerſtörung, 
die ich an ihrem Gehaͤuſe ausuͤbte, aufmerkſam. 1 
Seo bald man die Wohnung der Raupe offnet, iſt es 
ihre erſte Sorge ſie wieder zu ſchlieſſen. Dieſes koſtet ſie 
wenige Mühe, wenn fie nur fo weit geöffnet worden, daß 
die Fluͤgel oder Plattenſammlungen einen ſpitzen oder rechten 
Winkel machen, weil die Raupe ſich alsdenn ſo lang bewe⸗ 
get, bis der eine Fluͤgel, welcher durch die 3 bis 4 Faſern, 
mit welchen er an dem andern verbunden if, gleichfam wie 
‚in Angeln bewegen laͤſſet auf den andern hinfaͤllt, und gleich 
darauf heftet ſie wiederum die getrenneten Seitenraͤnder in 
der 
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der Mitte an einander. Trennet man alle Platten von eins 
ander, ſammlet ſie die Raupe nicht wieder; allein, da es ihr 
nur darum zu thun iſt, eine zu ihrem Körper paſſende Bede⸗ 
ckung von Buchenblaͤttern zu haben, und die Platten ihres 
füngern Alters jetzt zu kurz und unbrauchbar geworden find, 
fo begnuͤget fie ſich eine der gröften einzelnen Platten zu er, 
haſchen, und nach Verhaͤltniß der Lage der Platten kriechet 
fie unter dieſelbe, oder ziehet fie auf ſich hinauf. 
Oeffnet man die Fluͤgel der Wohnung voͤllig und leget 
fie parallel neben einander, geräth die Raupe in viele Verle⸗ 
genheit. Sie haͤlt ſich mit den hinterſten Fuͤſſen in der 
Mitte des einen Fluͤgels feſt, heftet die vordern Fuͤſſe in die 
Mitte des andern und ziehet an dieſen, um ihn wie es ſcheint, 
aufzuheben und an den andern zu fuͤgen. Nie hab ich geſe⸗ 
hen, daß dieſes gegluͤckt ſey. Sie begiebt ſich daher unter 
die Fluͤgel dicht an die Angel, und machet durch ihre ver⸗ 
ſchiedenen Bewegungen, daß ſich der eine Fluͤgel ein wenig 
erhebet; durch gleiche Bemuͤhung bringt ſie auch den andern 
Fluͤgel etwas in die Hoͤhe, allein ſie erreicht nicht ihren 
Zweck, verliert den Muth und verſteckt ſich mitten unter 
den einen Fluͤgel oder ein anders benachbartes Blatt, wo ſie 
ſich ſelbſt mit einigen Faͤden feſtheftet. Nur in dieſem Fall 
habe ich einiges Anheften bemerket. Bey vielen habe ich die 
Fluͤgel getrennt, keine aber hat ſie wiederum ſo wie die Plat⸗ 
ten eines jeden Alters auf einander legen koͤnnen; dieſes muß 
von ihrer groͤſſern Schwere herruͤhren, weil jeder Flügel aus 
zwey, drey oder vier Platten beſtehet. degte ich hingegen 
den einen Fluͤgel queer auf den andern, verſteckte ſich alsbald 
die Raupe zwiſchen denſelben und beveſtigte in derſelben Lage 
die Seitenraͤnder mit einigen Faſern wie gewöhnlich. 
Wenn ſie die den Raupen gewöhnlichen Haͤutungen 
durchgegangen, verwandelt ſie ſich im Herbſt in eine kleine 
braune Puppe, die nichts beſonderes an ſich hat. In die⸗ 
ſem Zuſtand verbleibt ſie den Winter hindurch bis gegen den 
8 | 22 Anfang 


Anfang des Fruͤhl ings, alsdenn ſchlupfet ſie aus der Puppe 
in der Geſtalt einer kleinen Motte. Aus den in meinem 
Zimmer bewahrten Puppen kamen fie den gten May her, 
aus. Zu der Zeit ſiehet man dieſe Motten einzeln und ge⸗ 
paart an den auf der Erde liegenden welken Buchenblättern 
umherhüͤpfen und an denſelben ihre Eyer hinſetzen. Sie 
haben einen ſchwarzen Leib, kuͤrzere ſchwarze Füͤhlhörner, 
gelbbraune Oberfluͤgel, die an der Spitze einige Strichlein 
oder Falten ſehen laſſen, und in einer gewiſſen Wendung 
glaͤnzen; die Unterfluͤgel ſind wie bey den meiſten Motten 
aſchgrau und am Rande in Franzen zertheilt. 

Dieſe mit wenigem zufriedne Motte, iſt entweder 
völlig unbekannt, oder man weiß von ihr nichts weiter, als 
was inne in zwey Zeilen von feiner Tinea Calthella (c), 
der ſie am naͤchſten kommet, ſaget. Auch dieſe habe ich ge⸗ 
funden, und unter gleichem Nahmen angefuͤhret (4), dem 
noch machen die verſchiedene Geburtsörter der T. Calthella 
und unſerer genuͤgſamen Motte es ungewiß, ob ſie eine 
Art ſeyn, um fo viel mehr da die Ruhblume, an der ſich 
jene aufhaͤit, einige hundert Schritt von den Stellen, wo 
ich die genuͤgſame antraf, waͤchſer, und die Motten ge⸗ 
meiniglich an dem Orte oder in der Nachbarſchaft, wo ſie 
ſelbſt ausgebruͤtet worden, ihre Eyer hinlegen. Die Lieb⸗ 
haber der kleinen Geſchöpfe Gottes, die im Sommer Ge⸗ 
legenheit haben ſich in holzigten Gegenden, wo beydes 
welke Buchenblaͤtter uud Kuhblumen allgemein ſind, aufzu⸗ 
halten, werden bald dieſe Ungewißheit heben können. 


Er⸗ 


(e) Ph. Tin, Calshella atra, alis ſuperioribus totis aureis, 
capite ferrugineo. S. N. p. 895. 

(a) Fauna infed, ES 1764, . dan. 
roch l 
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Ekklaͤrung der Figuren. 


Fig, I. Ein welkes Buchenblatt mit zweyen löchern, ei die 
durch die weggeſchnittene Platten entſtanden find. 
5 50 Die Wohnung der genuͤgſamen Motte von auſſen. 
3. Die beyden Fluͤgel der Wohnung von innen, die aus 
drey Platten verſchiedener Groͤſſe beſtehen. 
4. Ein einzelner Fluͤgel von vier Platten. 
5. die Raupe in natuͤrlicher Groͤſſe. 
6. der Kopf vergroͤſſert. 
7. Die Puppe und 
185 . kde, bendes in nach 
Groͤſſe. 
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Erſte Abtheilung 


von 


den Schwaͤmmen überhaupt. 


E iſt unlaͤugbar daß unſer Zeitalter in der Naturge⸗ 
ſchichte groſſe Vortheile vor allen vorigen Zeiten er⸗ 
halten hat. Welche Entdeckungen hat man nicht in den drey 
Reichen der Natur nur allein durch Huͤlfe einiger kleinen 
Stuͤckchen Glas gemacht, wenn ſie in einen gewißen Ab⸗ 
ſtand von einander geſetzt worden! Entdeckungen, die in 
die Gedanken unſerer Vorfahren niemals kommen konten! 
Welche eroͤffnete Ausſichten! Von dem von uns am weite⸗ 
ſten entferntem Sterne bis auf den unendlich kleinen Wurm 
gegen welchen ein Tropfen eine ganze Welt iſt, iſt nichts vor 
unſerer und unſerer Nachkommen Erforſchung ae. 
| 3 ir 


32 . 


Wir ſind Zeugen bey den Vermaͤhlungen der Pflanzen, und 
Zuſchauer bey der Niederkunft der kleinſten Thierchen. 
Wir beſtimmen dem ſchoͤnſten Stern den Augenblick, da 
er die Sonne paßiren ſoll, und ſiehe! — — welch ein 
Anblick! — wir ſehen ihn in ſeiner natuͤrlichen Geſtalt, 
feiner geborgten Pracht entkleidet, fo wie er auf des allmaͤch⸗ 
tigen Werde! aus dem wuͤſtem Chaos entſprang. Um 
dieſen Abſtand zu treffen, gehörte dazu fo viele Kunſt? 
Dieſes Verhaͤltniß zu finden wartete man etwa auf einen 
Archimedes? Auf einen Neuton, um die Regel zu bes 
ſtimmen? daß die Welt zu einer ſolchen Erfindung fuͤnf⸗ 
tauſend und einige hundert Jahre gebrauchte, eine Erfin⸗ 
dung der Hekatomben wohl ſo wuͤrdig, als ein mathema⸗ 
tiſcher Beweis bekannter Wahrheiten. Spielende Kinder 
(a) muͤſſen den Gelehrten den Weg zu neuen Welten bah⸗ 
nen — 4 Zufälle neue Lehrgebaͤude entwerfen und 
errichten — Die groͤßten Aerzte muͤſſen ihre ſicherſten 
und zuverlaͤßigſten Arzeneymittel von ungeſitteten barbari⸗ 
ſchen Voͤlkerſchaften (5) erbetteln, und bey wenig geachte⸗ 
ten 


(a) Man erzaͤhlet, daß die Kinder eines Srillenmachers in 
Middelburg mit zwey Stuͤckchen Glas ſpielten, und ſich da⸗ 
ruͤber verwunderten, da ſie ſahen, daß der gewöhnlich kleine 
Hahn am Kirchthurm „ihnen ſo groß vorkam; und es ihrem Va⸗ 
ter mit Freuden meldeten. Dies war nun der erſte Schritt 
zur Entdeckung der Ae Jupiters, un e Sterne 
und Erdkugeln. 


N Die Wilden haben zur Verbeſſerung der Mic mehr 
beygetragen als die hohen Schulen aller Zeiten. Wir muͤſſen 
ihnen die zuverlaͤßigſten Arzneymittel, als: Ching, Rha⸗ 
barbar, Kampher, Opium, Saſſaparille, Galap, 
Ipekakuanha, Senega, Qvaſſia u. ſ. w. verdanken. — 
Kalm berichtet uns in ſeiner Nordamerikaniſchen Keife, 
wie viele vergebliche Muͤhe ſich die Engellaͤnder gemacht haben, 
von dem Kanadiſchen Frauenzimmer die Wurzel heraus zu lo⸗ 
cken, durch deren Huͤlſe fie in Geſchwindigkeit die verzweifelnd⸗ 
ſten afl der Venusſeuche heileten, und die ihm ea 15 

un 
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ten Thieren (e) in die Saule gehen. Die Vernunft wird 
vom Triebe unterrichtet. Landmeſſer, Baumeiſter, Haus⸗ 
haͤlter lernen ihre Regeln und ihre Klugheit von den Inſek⸗ 
ten. Solcchergeſtalt ſpielet die hoͤchſte Weisheit mit den 
ſtolzen Gedanken der Menſchen, und dre die einge⸗ 
1 Klugheit des Weiſen. — 


Es fehlte gleichwohl den Alten nicht an Vergroſſe— 
e Brillen waren bey ihnen gebraͤuchlich, auch 
Spiegel (4), die einem jeden Dinge ein mehr als natuͤrli— 
ches Anſehen gaben. Gleichwohl war es den ſpaͤtern Zei⸗ 
ten vorbehalten, einzusehen, daß die Erdkugel nur ein Punkt 
in dem Wes ungähliger Welten, und das u 

Geſchoͤpfe 


Gunſt des engelaͤndiſchen Kommendanten durch ul gift zu 
wegebrachte. 


Neuerlich hat man ein untruͤgliches Mittel gegen den Biß der 
tollen Hunde und andrer giftigen Thiere von den Wilden in 
Niordamerica gelernt. Sie nehmen Rinde von Eſchen, brennen 
ſie zu Pulver, und vermiſchen es mit Weineßig, und machen 
daraus ein Pflaſter. Dieſes wird auf den leidenden Theil ge⸗ 
legt, und ziehet den Gift heraus. 


00. Melampus z. E. lernte von den Ziegen die laxirende Kraft 
des Belleborus kennen „und mit felbiger heilete er die Töchter 
des Koͤnigs Proteus. Cicero berichtet, daß die Ziegen in 

Kreta, wenn ſie mit giftigen Pfeilen verwundet werden, ſich 
mit den Blaͤttern des kretiſchen Dictamnus heilen, und da⸗ 
durch iſt dieſes vortrefliche Kraut in die Apotheken gekommen. 
Man ward gewahr, daß ein kleines Thier (Ichnevmon) die 

gigttigſte Schlange (Naja) in Oſtindien angriff; und fo bald es 
von ihr gebiſſen ward, die Pflanze (Gphiorhiza) aufſuchte und in 

| ihre Wurzel biß, um die Schlange aufs neue angreifen zu koͤnnen. 

us Ein bekannter alter Schriftſteller hat eine weitläuftige Er⸗ 
zaͤhlung von dem Misbrauche der Spiegel bey den Roͤmern 
e die Leſung derſelben würde den edlen Geſchmack 
und die zärtliche Denkungsart meiner Leſer beleidigen. 


& 
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Geſchöpfe nur ein (wie foll man eine fo große Kleinigkeit bes 
nennen ?) an der endloſen Kette unfaßliches Weſen. 

Wir ſollten durch Huͤlfe dieſer Erfindung nicht weni⸗ 
gere Erweiterungen in der natuͤrlichen Welt machen, als 
durch Huͤlfe des Magneten in der politiſchen. Dieſer zei⸗ 
get uns Wege in unbekannte Laͤnder; jene ſtellet dem unerſaͤtt⸗ 
lichen Auge die unſichtbareſte Koͤrper dar, und unterwirft 
fie unſerm ſtolzen Urtheil. 


II compte ces grands corps, qui roulent dans 
les cieux, 
Ou für l'humble ciron il abaiſſe nos yeux. 


Da, wo die Erdbeſchreiber ehemals das Ende der 
Erdkugel ſetzten, iſt ihr Mittelpunkt geworden. — Das 
Thier, was jene Naturkuͤndiger kaum erblickten, iſt uns eine 
wandernde Wohnung verſchiedener Hausleute geworden. — 
Das Blatt, das wir mit Fuͤſſen treten, iſt eine bewohnte 
Landſchaft von geſellſchaftlichen Staaten und einſamen Ere⸗ 
miten. — Das Gewaͤchs (e), was man kaum kennet, 
iſt den Bemerkungen und Vernuͤnftſchluͤſſen der Naturlehrer 
ein Stein des Anſtoſſes. — Kleine glaͤnzende ſilberne Puͤnkt⸗ 
chen auf der blaugewoͤlbten Decke ſind leuchtende Sonnen 
105 Ati 16555 und 


(e) Man war lange Zeit der Meynung, die Korallen gehörten 
zum Steinreiche. Der Graf Warſigli glaubte bey ihnen 
Blumenblaͤtter zu entdecken und verſetzte fie ins Pflanzenreich. 
Herr Juſſien gab dieſe Blätter für Polypen an, und ſogleich 

hielt jedermann die Korallen für Gebäude kleiner Thiere. 
Herr Sill hat ſich neulich bemuͤhet, fie wieder zuruͤck ins Pflan⸗ 
zenreich zu bringen, wenn man ſie aber an dem Ort ihres 


Aufenthalts betrachtet, wird man Juſſien Recht geben. Die 


Mooſe und Schwaͤmme verurſachen nicht wenigere Unge⸗ 
wißheit und Uneinigkeit. \ 8 
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und ſich herumwaͤlzende Erdkugeln geworden, | UN) wer 
kann alle dieſe Wunder herzaͤhlen? | 


Nicht genung, daß dieſe uns vom Himmel geſchenkte 
Gabe in unſern Sinnen ſo wichtige Veraͤnderungen macht: 
unſere Denkungsart muß den groͤſten Gewinn dadurch 
erhalten. Wir koͤnnen nicht nur neue Welten und fremde 
Einwohner erobern, ſondern was weit mehr iſt, einen 
Feind der Wahrheit nach dem andern, Vorurtheil und 
Selbſtklugheit, die Töchter der Unwiſſenheit bezwin⸗ 
gen, und dadurch von Zeit zu Zeit wuͤrdigere Gedanken von 
unſerm Schöpfer, von unſern Bruͤdern, von unſern Mic 
buͤrgern in den Reichen der Natur erhalten. Was iſt jetzt 
groß und was iſt klein: Was iſt in der Kette der Dinge 
geringe? und welches Geſchoͤpfes darf ſich der Schöpfer 
ſchaͤmen? Inſekten und Gewuͤrme ſind nicht laͤnger das, 
wofür fie angefehen wurden. Sie find zu ihrer Beſtim⸗ 
mung gebracht; fie find, unfere Mitweſen geworden; fie 
machen mit uns Eins, verfündigen den Preis ihres Schoͤ⸗ 
pfers, und ſchreiben ſich nicht von einem Ungefehr her. 


Soll nicht ein gleiches den Gewaͤchſen, die wir gerin⸗ 
ge geachtet, und fuͤr Geburten einer ohnmaͤchtigen Faͤulniß 
angeſehen haben, wiederfahren? Lange genung ſind die ſo 
genannten Schwaͤmme dieſer zweydeutigen Hervorbrin⸗ 
gung unterworfen geweſen. Eine genaue Aufmerkſamkeit 
und der Gebrauch erwaͤhnter Glaͤſer ertheilet ihnen wiederum 
den Platz, deſſen man ſie ſo lange und ſo unbillig beraubet 
hatte, machet ſie zu Gliedern des Pflanzenreichs, und zu 
Zeugen der mannigfaltigen Weisheit und alles erfuͤllenden 
Guͤte des Schoͤpfers. | 

Man verzeihet gar leicht den Alten, denen die Huͤlfs⸗ 
mittel, die unſer Jahrhundert gewaͤhret, mangeln, ihre uͤber⸗ 
eilte Gedanken von der Erzeugung gewiſſer Korper; aber, was 
foll man, davon denken, wenn eine gelehrte Geſell⸗ 

d C 2 ſchaft 


ſchaft (7) unter dem Vorwande, die Naturhiſtorie in 
Aufnahme zu bringen, die zur Genuͤge wiederlegte zwey⸗ 
deutige Erzeugung wieder aufwaͤrmet? Die Muͤhe iſt 
ſchlecht angewandt, wenn man die ſeltenſten Schriften in 
der Naturwiſſenſchaft aufſammlen will, und zwar nur um 
fie ſchlecht zu beſtreiten. So luͤſtern iſt unſer Zeitalter auf 
Neuigkeiten, wenn ſie auch der Vernunft und Erfahrung 
wiederſprechen. Man moͤgte fie wol bitten, die Studier⸗ 
ſtube zu verlaſſen, und der Arbeit der Natur bey ihren Herr 
vorbringungen mehr als einmal zu zuſehen (ER: 

Was mag wol die Urſache zur vieljaͤhrigen Verach⸗ 
tung der Schroaͤmme ſeyn? Ohne Zweifel haben Ort, 
Zeit, Mangel an deutlichem Saamen und der Name 
fie in diefe Nachrede gefeget, Wir wollen ſehen, wie hin, 
gegen dieſe Uunmſtaͤnde „wenn ſie gehoͤrig erwogen werden, 
die Schwaͤmme in ein neues licht ſetzen, und eine nicht ders 
muthete Aufmerkſamkeit erregen. 

Man findet ſie insgemein auf ſolchen Stellen, wo ver⸗ 
ſchiedenerley, insbeſondere aus dem Pflanzenreiche, verfaus 
let oder der Verfaulung nahe iſt; vornehmlich aber in ſchattig⸗ 
ten Holzungen und eingeſchloſſenen Plaͤtzen, wo Luft und 
Sonne keine ſtarke Wuͤrkung haben. Was war gemaͤchli⸗ 
cher als die Stelle zur Urſache ihres Daſeyns zu machen? 
Hierzu kömmt: daß wenige von dieſen Pflanzen unmittel⸗ 
bar aus der Erde aufwachſen, ſondern viele einem fremden 
faulenden Körper, der ihnen die Nahrungsſaͤfte hergeben 
muß, anſitzen. Wo ſchien alſo die ſo falſche als oft ange⸗ 
führte 97 Aus der an des einen Geſchoͤ⸗ 


pfes 


(f) Collection academique — des plus rares pieces fugi- 
tives, concernant Thiſtoire naturelle — mis en ordre 
par une Societé de gens de lettres, à Dyon 1760. 


(g) Natura non hominum ſtudia per volventibus, ſed 
ipſam immediate indagantibus patet. Malpig hi. 


pfes entſtehet ein anderes (Yſchicklicher als hier? Wir 
wollen fie ein wenig einſchraͤnken, und alsdann wird fie, ſo 
lange die Welt ſtehet, eine Wahrheit bleiben: Die Zers 
ſtoͤrung eines Geſchoͤpfes iſt die Mutter und die 
Ernaͤhrerin eines andern (1); oder, die Verfaulung 
eines Geſchoͤpfes giebt eine bequeme Geburtsſtelle 
und bequeme Nahrung zur Entwickelung und zum 
Wachsthum eines andern Saamens. Das iſt das 
ewige Geſetz, das Gott im Anfang vorgeſchrieben hat, und 
die Natur bis an ihr Ende befolget. Ein jedes Ey und ein jedes 
Saamenkorn hat zur Hervorbringung und zum Wachs- 
thum ſeine beſondere Stelle und feine gewiſſe Säfte nörhig; 
ſo oft dieſe nicht gefunden werden, ſo werden jene durch 
Zeit und Witterung umkommen. So ſehr wir alſo im 
Thierreiche die zaͤrtliche Sorgfalt der Mutter bewundern, 
um fuͤr ihre Eyer und Junge bequeme und nahrungsreiche 
Stellen auszuwaͤhlen: eben ſo ſehr erkennen wir im Pflan⸗ 
zenreiche die Hand des weiſen Weſens, welche dieſe Körper, 
denen äufferliche Bewegungen und der Vernunft ähnliche 
Triebe verfaget find, zur Erſetzung dieſes Verluſtes mit eis 
nem fo groſſen Ueberfluſſe von Saamenförnern (Y verſehen 
hat, daß außer Nachtheil des allgemeinen neun und neun⸗ 
zig Theile verlohren gehen konnen. 

Die Seit ſcheinet dieſer vorgefaßten M einung kn 
fo günſtig zu ſeyn. Man ſiehet die Schwaͤmme im Herbſt 
in geoſſe Menge hervor kommen, wenn andere Gewaͤchſe 
C bereits 


(0) Unius deſtructio alterius generatio. 
() Peſtructio unius matrix alterius. 

- (k) Treu fand z. B. daß ein Korn Wohnſgamen 32000 Koͤr⸗ 
ner hervorbringet; und dieſe Mannigfaltigkeit des Saamens 
verhaͤlt ſich gegen des Schwammes, wie Eins zu dieſen vielen 

JTauſenden. S. meine Abhandlung in den Schwediſchen 
Abhandlungen 1762. S. 109. 


bereits entblaͤttert find. Es trägt ſich zu, daß man heute 
wenige oder keine Schwaͤmme ſiehet; es regnet die Nacht 
hindurch, und am Morgen ſiehet man den braunen Boden 
der Waͤlder mit häufigen ehren vielerley um 
bewachſen. 6 


Nogte pluit tota, vedetint Merci mane. | 


So gleich gl laubte man, daß fie die Arbeit e einer Nacht 
waͤren, ohne zu bedenken, wie lange. Zeit ſie noͤthig hatten, 
in der Erde und unter den Blaͤttern zu wachſen, ehe ſie 
hervor febieffen konnten. Die Dichter nannten fie Erdge⸗ 
burchen (J und die Moraliſten wählten ſie zu Sinnbildern 
der Guͤnſtlinge des Gluͤckes (m). Die Kraͤuterlehrer, die 
ihnen ihre wahre Beſtimmung geben ſollten, ſahen fie für 
Mißgeburthen einer zuruͤck gebliebenen Saamenkraft an, die 
aus gaͤhrenden Vermoderungen, verwelkten Pflanzen (7) und 
todten Thieren ausgedunſtet waren. Sie wuͤrdigten ſie 
keiner Betrachtung (0), verbl leben, mit dieſen ſchlechten Gruͤn⸗ 
den ihrer Entſtehung zufrieden in einer R lligen ut 

en⸗ 


| (A ynyeveds. 


(2) Daher das Sprüͤchwort! und oft wiederholte isn: wie 
‚Pilze aufwachſen. 


(n) Wenn Früchte und Blätter, ſpricht Dillen, im Herbſte 
von den Baͤumen abfallen, ſo kann ihr zurüͤckgehender 
Saft nicht mehr verzehret werden, daraus entſtehen Holz⸗ 
ſchwaͤmme. Zu dieſer Zeit verwelken die Kräuter und ihre 
Wurzeln, oder werden in ein ſchleimigtes Weſen aufgeloͤſet, 
daraus denn die Schwaͤmme entſtehen. Catal, pl. Gisſ. 
b. 232. N 

(o) Daher ruͤhret die fuͤr die Naturgeſchichte ſo unvortheilhafte 

als für die Haushaltung ſchaͤdliche Aeuſſerung, welche in die 
Sammlungen eines unſerer ‚geöften Naturlehrer ganz gewiß ges 
gen feinen Willen, eingeſchluͤpft iſt: Vari inſuper fungi efcu- 
lenti ſunt, & plurimi, quod non dolemus, nobis Aua 
quoad uſum ignoti, 8 
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ſenheit, und entzogen der Menſchheit di Kenntniß einiger 
hundert merkwuͤrdiger Geſchoͤpfe. 


Allein, man betrachte ihren Geburtsort und die 
Zeit ihrer Entdeckung mit den Augen eines Liebhabers der 
Natur, und wir werden andere Schluͤſſe heraus bringen. 
Wenn das Feld und die Wieſen in ihrer völligen Pracht ſte⸗ 
hen, ſo ſiehet man unter den Baͤumen im Walde und in 
den Haynen große wuͤſte Platze. Es waͤchſet da⸗ 
ſelbſt ſelten einiges Kraut, weil die belaubten Baͤume 
ihnen die erquickende Waͤrme der Sonne und den naͤh⸗ 
renden Thau der Nacht benehmen. Sollte die frey⸗ 
gebige und milde Hand, die die ganze Oberflaͤche der Erdkugel 
nach Beſchaffenheit der Stellen und der Erdarten mit ver⸗ 
ſchiedenen Pflanzen ſo reichlich gezieret und beſetzt hat, nicht 
etwas für dieſe Plaͤtze erſchaffen haben? Und das ſind eben 
unſere Schwämme, die dieſes leere ausfüllen müffen: 
Wir merken uns gewiſſe Schwaͤmme auf gewiſſen Stellen; 
da wir denn jaͤhrlich eben dieſelben Arten zu derſelben Zeit 
und auf derſelben Stelle antreffen. Wir beobachten einen 
einzigen auf einem Platze; im folgenden Jahre ſehen wir 

auf derſelben Stelle eine Menge herleiten „bald in ei⸗ 
nem halben n Zirkel bald in einem Klumpen. Wir ſchlieſſen 
auf einen Saamen, den der Wind ſolchergeſtalt ausgeſtreuet 
hat. Bekommen wir im Herbſte ſehr trocknes Wetter, fo 
vermiſſen wir fie; iſt der Herbſt aber waͤſſericht, fo finden 
wir ſie haͤufig. Eine gewiſſe Feuchtigkeit und Waͤrme iſt 

alſo zu ihrem Wachsthum borbreudtg g, und dieſe trefſen vor ⸗ 
zuͤglich im Herbſte ein. | 


Scheint e3 nicht, die Natur wollte durch ihre haͤufige 
Hervorbringungen in dieſer Jahrszeit uns eine beſondere Ab⸗ 
ſicht zu erkennen geben? Laſſet uns auf einen Augenblick 
uns die Verbindung vorſtellen, in welcher zu dieſer Zeit die 
Erde und der on mit dem Pflanzenreiche ſtehen Der 

C 4 Sruͤh⸗ 
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Fruͤhling bedeckte die Wieſen mit blumichten PRO 
der Sommer das Feld mit ſchwellenden Fruͤchten — der 
Winter die Thale r und Seiten der Berge mit blühenden 
Moos — dem Serbſt allein mangeln prangende Pflanzen! 
— Die Kräuter ſind verdorret, und haben ihre Heilungs⸗ 
kraft verloren; Feld und Wieſen ſind verwelket — 
Krankheiten des Nachjahrs finden ſich ein — das Sruͤhjahr 
führte feine Schwachheiten und zugleich feine kraͤftigen 
Kraͤuter mit ſich — der Sommer ſeine unan⸗ 
genehmen Zufaͤlle, und ſeine ſtaͤkenden Pflanzen — 
Der Herbſt allein ſoll ſchaden koͤnnen, ohne Hei⸗ 
lungsmittel herzugeben! Wo findet man nun den Schmuck 
der unermuͤdeten Natur? Wo ihre Huͤlfsmittel? Werfet 
die Augen unter die gruͤnen Baͤume auf den braunen Wald⸗ 
grund (v), und ſehet, wie unzählige verſchiedentlich ger 
faͤrbte Schwaͤmme ſich dem Vergnuͤgen und der A 
bung des 1 darſtellen ?! 


Der Mangel an ſichtbaren Sachen ſeßte pw wil di 
alten als die neuern Naturkuͤndiger in Verlegenheit. Por⸗ 
phyrius nennet diesfalls die Schwaͤmme eine Geburth der 
Götter (Y) ſolche nämlich, deren Erzeugungsart beſon⸗ 
ders und unbekannt war. Plinius ſchreibet fie der feuch⸗ 
ten Saure der Erde und der unreinen Ne der 
6 | Aus 


- 00 Ne ſylvæ quidem, horridiorque Natura fäcids Medi- 
cinis carent, facra illa parente rerum omnium nus quam 
non remedia diſponente homini, ut Medicina fieret etiam 
folitudo ipfa — — Flin H. N. L. 24. C. 1. 

. 60 Oise goes. Nee quiequam par aut ſimile in tota natura 
inveniri poſſe - absque ſeminio fungos, absque radice 

boletos & tubera progenerari. Joh. Bauh, hiſt. plant, 

5 Map 821. „ „ e 


Baͤume (7) zu. Einige unter den Alten, welches merk⸗ 
wuͤrdig iſt, waren gleichwol auf die Gedanken gefallen, 
die Truͤffeln muͤßten einen Saamen haben, und gaben ihn 
zur Urſache an, warum man auf den Mytileniſchen 
Ufern Truͤffeln fände, nämlich, weil ihr Saamen durch 
den Regen in die Thaͤler (g) herabgeſpuͤlet wuͤrde. Die 
Neuern, die ohne denſelben die Entſtehungsart der 
Schwaͤmme erklaͤren wollen, fallen von einer Ausſchwei⸗ 
fung in die andere; in Wiederſpruͤche und Irthuͤmer; das 
Schickſal des menſchlichen Verſtandes, fo oft fie die Wir⸗ 
kungen der Natur erklaͤren wollen, ohne ihre einfachen Ar 
beiten mit Gedult anzuſehen. Bald war es ein wachſender 
Saft (t); bald eine funke 3 05 bald ein ſchlei⸗ 
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( Origo prima cauſaque e limo & acefcente ſueco a8 
VT Fungorum origo 

non nifi ex pituita arborum H. N. LIZ. Cap. 23. 

Ne eque plante, neque radices, neque Hötes, neque femina, 
fed nihil aliud, quam terræ, arborum, lignorum putrido- 
rum, aliarumque putrilaginum. ſuperfluæ humidita- 
tes, Trag. hiſt. pl. I. 15 p. 902. 


5 9 Athenzi Worte fi find dieſe: Ey 7 FW 1 av Mads. 
Wim 0 Col Here, duo, may yyavonlıns . To q 
rarer ñ cee Teri, Tr des Nagios, 4 & mOAAd rueros. 


(£) Nec ex femine, er e fücco quodam vegetante, Schrö 
Ebh. N. C. | 


(1) Melone & furgente quafi vegetatione. Malpigh. 


PFrungi ligno pufreientt originem fuam debent, A. 
H. P. P- 87. 99 5 115 


migtes Weſen (v); bald eine Ausduͤnſtung der Saa⸗ 
menkraft von Thieren und Gewaͤchſen (), was dieſe 
Pflanzen hervorbrachte. Bald kamen ſie aus ſich ſelbſt 
hervor ()). Was denket aber mein tefer von folgendem 
Schluße; „da ſie, weil die Kraft und Staͤrke des Saa⸗ 
vmens geſchwaͤchet und veraͤndert ſind, weder Pflanzen 
„noch Thiere hervorbringen konnen, fo erzeugen fie, um 
„nicht muͤßig zu ſcheinen, ein Weſen von dem niedrigſten 
„Grad, das man hin und wieder Knollen oder ee 

sine nenne (8) „ 
Der unſterbliche Dillen, deffen Berbieifke um die | 
Mooße groͤſſer als alle obreden find, war von dieſem 
Vorurtheil nicht frey. Er ſchloß folgendergeſtalt: Der 
Schwamm hat keinen Saamen, ſendern er entſte⸗ 
het aus gaͤhrenden Faͤulniſſen; diesfalls ſiehet man 
ihn G ee im n Regen und im fer h Wer⸗ 
£ tet 


(. E ſale putridoque humore vifcido generari videntur. 
Moriſon. Boccon ſpricht: das ſchleimartige Weſen, das man 
im Meere und auf der Oberfläche der Erde findet, vertritt den 
Sccheſchopfen und einigen Erdſchwämmen die Stelle des Sans 
mens, und bringet eine unvollkommene Pflanze hervor. 

(x) Seminalis virtutis profluvia ſtirpium & animalium de- 
functorum. Kircher. 

0 Fungi ſpontaneum quaſi ortum ab Dill. C. pl. 

En: P. 233, Exerementa potius terræ, quam plantæ. 

Coſtæus de ſtirp. Nat. p. 55. IIla Veſtæ matris excre. 
menta fungi. Act. Barthol, 2, p. 294, 

60 Ob debilitatem teminalis virtutis robur & varie altera- 
tum, plantas aut animalia producere non poſſint, ne ve- 
uri origſa nihil produxifle videantur, infimi inter vege- 
tabilia gradus ſubſtantiam generant, qu paſſim W 
& fung i appellantur, Epb, V. C. dec. 1. p- 114. 
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ter (a); oder umgekehrt, man ſiehet ihn in feuchten Zeiten | 
und auf feuchten Stellen; daher iſt er ſeine Entſtehung eis 
ner gaͤhrenden Faͤulniß ſchuldig. Er ward gewahr, daß 
man in dem einen Jahre keine andere Arten als in dem 
vorhergehenden bemerkte, fondern immer, dieſel (be Art wieder 
zum Vorſchein kam. Dieſes hätte ihn auf das allgemeine 
Geſetz der Fortpflanzung führen ſollen, aber zur Demuͤthi⸗ 
gung der menſchlichen Klugheit „und zur Ehre der voraus⸗ 
gefaßten Meynungen mußte ein Mann, der bey den mei⸗ 
ſten Moosarten Saamen gefunden batte, einen verberbten 
Ba zu ihrem Urſprunge erdichten. Zwar findet man 
Schwaͤmme, woraus ein Saft fieſſet „ dieſer aber iſt nur 
ein Verwahrungsmictel, 110 worin ein wirklicher Saamen 
verwahret und genaͤhret wird. Der ſcharfſinnige Mal⸗ 
pighi (0) nimmt feine Zuflucht zu einem Safte, der ver⸗ 
mittelſt der Suft, die auf die Seiten druͤcket, zu 
einem Stiele gaͤhret und aufſchwill let und um den Kopf 
auf dem Stiele zu erhalten, nimmt er an, daß dle Aus⸗ 
2 a ere e tie ann nenen een. der duft | 
2 91 naht 


2 Seel Rn PR ferile,. er & Be defitu- 
tum, ex putredinofa fermentatione ortum, aude tem- 
pore humido & pluvioſo præcipue oriuntur; ſpeciem 
tamen ſervans & candem debens ſpecifico certo fucco 
corruptibili, a quo e r Dill. C. pl. 
Gill 7a. ü 


FCöbbendaſelbſt S. 2 212. cbt ae er 1 habe oft . 
aus Kraͤutern, aus Gras und aus deſſen verfaulten Hoͤlmen 
hervorkommen ſehen. Najus iſt von derſelben übereilten Mey⸗ 
nung: Alle Schwaͤmme, heißt es, entſtehen und werden auf 
und von Pflanzen erzeuget. H. pl. p. 85, „ ſoltte heiße 
fen: ſitzen und wachſen. u. ſ. w. 
0 De Plantis in aliis vegetant, && pag. 53. 
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fräufer wird, alſo daß der Saft an der Seite ausweichen 
8 und den Hut bilden muß. Nun iſt ber Schwamm fertig. 
Wer file ſich von einem fo groſſen Unterſucher, der bey den 
Thieren und Pflanzen die kleinſten Gefäße entdeckt hat, eine 
ſolche Erklaͤrung der Entſtehung? der Schwaͤmme getätigen! 
Nur ein Blick auf die nach einem Plan geordnete Unterflä⸗ 
| che des Hutes und auf die ganze Geſtalt des Schwammes, 
wenn er vor ſeiner Entwickelung noch in der Erde iſt, iſt 
hinreichend g genug, das Schwache dieſer Erklarung einzuſehen. 

Ohne, um Schwammſaamen ; zu erhalten, nach In⸗ 
dien zu ſchicken (e), kann man gar leicht, was auch Mar⸗ 
ſigli (C) Lanciſtus (e) und P. Bonavent (/) dage⸗ 
gen Kom, ! bey einem 99 . Saen wu — 


= 


. | At 


K 9 * Ai nr er 
wie er re Feast: 132 ® 7 3 7 2 - £ 
“4 1 2 Fe 18 2 52% 3 553 13 1 # 
N 85 e =) 17 F ar 8 27 amt 
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Ki (o) pe etron führt an 15 daß Zemalcion nach Indien gerieben 
habe, daß man, ihm Schwammſe amen ſenden moͤgte. 3 


“ Nachdem Warſigli aufs kraͤftigſte zu beweiſen geſucht Bde; 
daß die Schwaͤmme keinen Saamen haben, fügt er noch hinzu: 
mihi Au fungos quamvis curioſe indaganti neque 
pj᷑toprium in fungorum plantulis ſemen, neque quæſitum 
dietegete unquamelieuit, tametſi, ut verum fatear, in- 
numoersbiles fere fungos collectos, conciſos, maceratos 
plurimorum generum ad manus & præ oculis diligenter 
habuerim. Diſſert. de fung. Benerationki: y 


00 Neque vero ſeminibus ad fungorum generationem 

0 1 elle videtur; cum iidem nequaquam naſcantur ſepa. 

ratim, verum femper derivatis fibrillis faccoque nutritio 
ab aliquo vegetante vel vegetabili corpore. 


E N Hic 1739 publice docuit, ungos originem ducere e con- 
ceeretione quadam erumpentis fucci plante vitiatæ ſeu abſciſ- 
fx & ex fibris ex ejusdem fucci fermentatione emollitis 
impulfuque evolutis, extruſis, atque aliter complicatis. 


45 


Art (9) bemerken. Och habe, bendes mit bloſſen und be; 
waffneten Augen, dergleichen Saamenſtaub bey den aller⸗ 
meiſten Arten gefunden. Bey den mit Huͤten verſehenen 
kann ſich ein jeder ohne! Muͤhe davon uͤberzeugen. Man 
nimmt einen ſolchen Schwamm wenn der Hut ſich ausge⸗ 
breitet hat, und legt ihn auf einen Tiſch, auf Papier, oder 
worauf man will, und in wenig Stunden findet man die 
Zeichnung der ganzen Unterflaͤche des Hutes nach allen ‚fer 
nen Ausdehnungen, Vertiefungen und Erhöhungen mit ei⸗ 
nem feinen mehlartigen Puder auf dem Tiſch. Daß nun 
dieſer Staub wuͤrklich ein fruchtbarer Saamen oder etwas 
dergleichen iſt, beweiſet ſowol die beſondere Färſorge der 
Natur fuͤr denſelben / als auch die Erfahrung feiner Fort, 
pflanzung. 
Der Name gab dieſen Pflanzen den, letzten Stoß 
Er verhinderte ihre Unterſuchung, und verſchafte ihnen 
Verachtung oder Abſcheu. Wie ſehr beſtimmt nicht der 
Name in der natürlichen und fittlichen Welt den Werth der 
Dinge! Ein ſchlechter Name allein iſt im Stande, ſelbſt 
die Tugend in Verachtung zu bringen. Man gebe einer 
edlen Handlung einen ekelhaften Namen, und ſie wird ihres 
Zwecks und ihres Nutzens verfehlen. Man nenne eine 
Pflanze einen toͤdtenden pfifferling, oder auf Hollaͤn⸗ 
diſch: Duyvels broot, und ein jeder, weit entfernt, ſie an⸗ 
zuſehen, kehret 11 5 den Murken zu. Ne (ein Schwamm) 
wird 


(g) Herr Schäffer giebt davon viele Bepfpiele an. Beobach⸗ 
tung der Schwaͤmme bey Regensburg, und ſchon Porta, 
hat den Saamen richtig und deutlich angemerkt: Semen per⸗ 
belle colligimus exiguum & nigrum in oblongis præ- 
fepiolis vel liris latens e pegleuls pilei eircumferenti- 
am protenſis: & præcipue ex illis, qui e ſaxo proveni- 
unt, ubi decidente femine perenni Feracitate ſeritur & 
en Phytogn. I. 6. 2. 
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wird nicht fo bald genennt, ohne dieſes Wort von Funus 
(der Tod, das Abſterben) herzuleiten, und wer darf, wer 
wird ſich ihm naͤhern? So unbillig, fo unwiſſend konnen 
Vorurtheil ſelbſt Kraͤuterkenner machen. Ein Moriſon (A) 
3. B. leitet Fungus von fugiendo (fliehen) her, und zwar, 
wie er ſich dabey erklaͤret, weil man dieſe Pflanze ihrer 
ſchaͤdlichen Eigenſchaften wegen fliehen muͤßte; oder von 
Funus, weil fie die Leute toͤdtete, und auf die Baare brächte. 
Es iſt gar nicht ſchwer, die Falſchheit dieſer Ableitungen 
gegen die Sprachkunſt (2 „und deren Unrichtigkeit gegen 
die Erfahrung darzuthun. Die Römer hatten nicht allein 
ihre Wiſſenſchaften, ſondern auch einen groſſen Theil ihrer 
Ueppigkeit von den Griechen erhalten. Selbſt die Namen 
der Schwaͤmme verrathen die Voͤlkerſchaft, von welcher fie 
den Gebrauch derſelben entlehnt hatten. Agaricum von 
&yoeızov, Amanita von Se, Boletus von Gore, 
Peziza von negirns — — warum wird auch nicht Fun- 
gus lieber von arrevyes, Spongia, ein Schwamm hergelei⸗ 
tet, da dieſe Pflanzen wuͤrklich ſchwammartig find? oder 
von Ode, erzeuget, entſtanden „weil fie unvermuthet und 
ſchleunig ſich ſehen laſſen, und daher vorzüglich vor andern 
Gewaͤchſen Geburtsten des Erdbodens genennet werden? 
Weit entfernt, daß die Römer ſo ſchlechte Gedanken von 
den Schwaͤmmen hatten, oder daß deren Wortherleitung 
eine ſo unangenehme Nebenvorſtellung damit verbinden 
ſollte; der Mund lief ihnen vielmehr bey dem bloßen Nas 

men voll Waſſer, und ihre Begierde ward e auf die 


gröfte Probe geſetzt : i 
Cogitatione ante,pafenntur ſuccineis novaculis 
Aut argenteo apparatu comitante. Plinius. 

un. ren | Man 

() Plant, H. p. 635. 8 

() At dure, qui fungum a funere deducunt. %. Erymol, 
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Man konnte nichts denken, oder hoͤren, nichts, das 
eine Benennung von Boletus (einem Schwamm) hatte, ohne 
ſich Babe etwas auth een „ 10 5 and 1 0 Bei 


fiellen. | 
Cum u boleti dederit tam vobile Weh. 
Mart. 1. Ep. 27 


Man 5 Prämien auf ihre dobreden. Wir finden 
(H, daß Tiberius dem Aſellius für ein Geſpräch, „wor⸗ 
in der Schwamm, die Auſtern und die Krammets⸗ 
voͤgel um den Rang ſtritten, mit zwey hundert Seſterzien 
beſchenkte. Ja es gieng ſo weit, daß groſſe Herren ganze 
Schaaren von ihren Klienten verſammleten, ſo oft ſie ſich 
damit ergetzen wollten. Es war der böchfte Geſchmack und 
der ſtolze Vorzug der Schwammfreſſer, eine Menge hung⸗ 
riger Zuſchauer als Zeugen ihres beneideten Gluͤckes um ſich 
zu haben. 

Dic mihi; quis furor eſt, turba wedtante vocata 

Sole boletos, en voras, 

Mart. 1. ep. 21. 


Die groſſe Begierde, mit der ſie geſpeiſet wurden, 
ace daß die Agrippina ſie fuͤr ein bequemes Mit⸗ 
tel (J anſahe, den Gift darinn zu verbergen, mit welchem 
ſie den Kaiſer Klaudius aus dem Wege raͤumen wollte. 

Si qvidem — præcordia preſſit 
Ille ſenis, tremulumqve caput deſcendere juflit 
in Cœlum — —  Fuven, | 
| Nero 
(k) Sueton. Tiber. c. 42. 
Y Boletos optimi cibi, ſed immenſo exemplo in erimen 
 adductos, veneno Tiberio Claudio Prineipi per hanc 
occafionem a conjuge Agrippina dato, quo facto illa 
terris venenum alterum, fibique ante omnes, Neronem 
fuum dedit, Pliu. H. N. L. 22. c, 22. 


UNeero, der eines witzigen Einfalls wegen feiner Mutter 
Miſſethat nicht verſchweigen, oder ſeine eigene Denkungs⸗ 
art nicht verhehlen konnte, nannte daher die Schwämme eine 
Goöͤtter⸗Koſt (in). Eine Mahlzeit, die deſto gefährlicher 
war, als ſie gar oft fuͤr die Ungluͤcklichen angerichtet ward, 
die der Tyrann in 755 andere Welt wuͤnſchte. Dieſer Miß⸗ 
brauch und zum theil das unvorſichtige Einſammlen der boͤs⸗ 
artigen und der esbaren unter einander brachte ſie einige Zeit 
in ein uͤbles Geruͤchte, und bewog den Plinius auszurufen: 
Was fuͤr Wolluſt kann in einer ſo zweydeutigen 
Speiſe ſeyn! Doch es dauerte nicht lange, bis fie in der 
Zubereitung der Tafel ihren Platz wieder erhielten. 

Bey andern Volkerſchaften erhielt fie die Nachlaͤßig⸗ 
keit im Unterſuchen in dem veralterten Verdachte. Es iſt 
gleich natuͤrlich und vernuͤnftig, das zu fuͤrchten, was man 
nicht kennet; aber iſt es nicht eben fo wiederſinnig, hundert 
Arten zu verwerfe n, weil einige unter ihnen ſchaͤdlich find? 
Verfahren wir auch ſo mit andern Pflanzen? Die geſunden 
dienen uns zur Nahrung, und die giftigen zur Arzeney. 
Das iſt auch die Beſtimmung der Schwaͤmme. 

Nicht ohne Mißvergnuͤgen habe ich oͤfter, als ich 
wuͤnſchte „den beruͤhmten Boerhave angefuͤhrt gefunden, 
wie er naͤmlich einen Schwamm! angeben ſoll, der bloß durch 
ſeinen Geruch den Menſchen toͤdtet. Umſonſt fragte ich 

| nach 


(m) Bod Jay, Nach einer Zeit von 1700 Jahren hat man 
unter den Herkulaniſchen Alterthuͤmern einen feinen ſatyriſchen 
Zug Über dieſe Bosheit aufgegraben. Eine Seuſchrecke ſitzet 
auf einem helfenbeinernen Wagen. Dieſer wird von einem 
Papagoy gezogen, aus deßen Schnabel ein Zaum zum Munde 
der Heuſchrecke gehet. Dieſes zu erklären, darf man ſich nur 
erinnern, daß das beruͤchtigte Weib, deren ſich die Agrippina 
bediente, Zocufla (Zeuſchrecke) hieß. 
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auch dem Namen dieſes Schwammes; vergebens füchte ich 
ſeine Beſchreibung; ich fand, daß er allen eben ſo unbekannt 
war, als er mir unglaublich vorkommt. Hierdurch iſt wohl 
Saßelq viſt verleitet worden, zu ſagen: Der Schwamm⸗ 
geruch iſt oft toͤdtlich (7). — — Warum wird ını3 
dieſe toͤdtende Schwammart nicht bekannt gemacht, damit 
man ſich dafuͤr huͤten kann? Preis und Ehre dem, der uns 
den Schierling (Cicuta) kennen lehrte, damit man ihn aus⸗ 
rotten kann! aber noch mehr Preis und Ehre dem, der ihn 
zu einem allgemeinen Mittel in unheilbaren Krankheiten (0) 
machte! Was aber gebuͤhret dem, der uns, einer ſchaͤd⸗ 
lichen Pflanze wegen, von den geſunden abſchrecket? 
Vergeſſenheit. 
Dieſe Vorurtheile verurſachen, daß man in den beſten 
Floren der Kraͤuterlehrer wenig oder gar keine Aufmerkſam⸗ 
keit auf dieſe Gewaͤchſe findet. Kaum findet man ſie in den 
neuen Kraͤuterbuͤchern, die doch in unſern Zeiten von den 
Pflanzen aller vier Theile der Welt fo häufig heraus gekommen 
ſind, ungeachtet ein jedes Land ſie in Ueberfluß und von 
verſchiedenen Arten beſitzet; da doch gleichwohl kein Kraut, 
faſt kein Moos der Aufmerkſamkeit der Kraͤuterkenner 
entgehet. In einem Verzeichniß der Pflanzen (), die 
von dem groſſen Naturlehrer dem Ritter von Linné in 
feinen Upfaliſchen Excurſionen gefunden und vorgezeiget 
werden, vermuthete ich gewiß, einige derſelben anzutreffen, 
um ſo viel mehr, da, wie die Beſchreibung ſagt, den Zu⸗ 
hörern gezeiget wird, alles, was daſelbſt waͤchſet, grüner, 
oder in der Erde verborgen iſt, alſo daß eine jede Holzart, 

(n) Odor Fungorum ſæpe lethalis. Lin. amen. Acad, 

(0) S. Herrn Storchs Abhandlung vom Schierling. Fer⸗ 
ner eine ſehr herrliche Wirkung deſſelben in Gente. Magaz, 
1762. | | 

(p) Lin Amen, Acad: Vol, 3, XLII. 

* 


ein jedes Kraut, Wes, die ie Schwämme u. d. g. alles, 
was nur moͤglich geweſen, auch von den genaueſten For⸗ 
ſchern gefunden zu werden, nach ſeinem Namen, Charakter 
und nach ſeinen Eigenſchaften vorgezeiget wird, worauf 

auch das Verzeichniß Stuͤck vor Stuͤck folget; worunter 
ſch doch nur zweyerley Schwaͤmme finden, Selbſt in 
unſern Zeiten iſt ein beruͤhmter Kraͤuterlehrer mit dem 
Micheli unzufrieden, daß er diefe Misgeburten für 
wahre Pflanzen» Arten anfiebet n 

Zwar haben uns Voillant (r) in paris mich 

eli (s) in Florenz, Batarra (t) in Rimini, Aal 
ler () in der Schweig, Hr. Gleditſch (x) in Deutſch 
land, von Linné ()) in Schweden ein Verzeichniß von 
denen daſelbſt wachſenden Schwaͤmmen gegeben; andere 
Pefchäftigungen aber haben fie gehindert, darauf diejenige 
Aufmerkſamkeit zu richten, die dazu erfordert wird; und da⸗ 
her findet man, daß hier Hr. Gleditſch die Arten derſelben 
fo ſehr verringert / als Micheli ſie vermehret hat, und 
alſo ihren Nachfolgern ein weitlaͤuftiges Stüd gu bearbeiten 
übrig gelaffen. 

Um fi ch in der Beſtimmung der wäßten Arten ſo wenig 
moͤglich zu irren, iſt es nicht genug ſie bey einzeln Exeurſio⸗ 
nen zu ſehen, und methodiſch zu beſchreiben; man muß 
Gelegenheit haben allen he eines jeden Alters zu 

aus 


(7) Ea plantarum vitia, ut verum je ae! „ Pro veris ea- 
rundem ſpeciebus habuit, Sequier e Verm. 
(r) gBotanicum Pariſ. 1727. | 
() Nova plant. genera. Floren, 1719. 
() Fung. agri Arim. Fav. 1755. 
(#) Enum, Stirp. Helvetiæ. 
() Method. Fung. Berol. 1752. 
O Flora Suecica, Stockh. 1777. 


* 


zuſehen, und felbige von einen Mahler zeichnen zu laſſen, 
und alſo viele und ganze Herbſttage unter ihnen zubrin⸗ 

gen. Nur wenig iſt die Kenntniß und Beſtimmung der 
Schwaͤmme durch die von Hr. Doctor Schäffer herausge⸗ 
gebene illuminirte Kupferſtiche (2) erleichtert worden. 
Unter uns (a) ſind dieſe alten Einwohner, deren Buͤr⸗ 
gerfchaft älter als der Thiere iſt, gänzlich verſaͤumet wor⸗ 
den. Tauſend Jahre ſind verfloſſen, und noch tauſend 
| Jahre, und die meiſten haben fich jährlich mehr als einmal 
gemeldet, ohne daß man ſie angeſehen hat „ ob ſie ſchon in 
der Naturgeſchichte, ein neues Licht anzuͤnden, und in 
der Küche, in der Apotheke und in der Haushaltung Mutzen 
zu bringen, geſchickt ſind. Dieſes zu beweiſen, und ihnen 
bey meinen Mitbuͤrgern mildere Gedanken zu verſchaffen, 
will ich einige, die bey uns haͤufig wachſen, anfuͤhren; denn 
ihr nuͤtzlicher Gebrauch iſt unwiederſprechlich feſtgeſegt, aber 
weniger bekannt, als ſie verdienen. 

Der Champignon (0). Deffen Gebrauch iſt in un⸗ 
fern Küchen wohl bekannt; der Name giebt fo gleich den 
Ort zu erkennen, wo er waͤchſet, naͤmlich auf Wieſen und 
Feldern, und die Nation, die uns gelehret hat, ihn zu ſpei⸗ 
ſen. Die Italiener nennen Sf Ae Bradelli und ihre 


5 mehre 


— — pratenfibus Optima REN 
Natura eft, Hor. 


Die Norweger nennen ihn Sop und die Daͤnen 


paddehat (c). Dieſe e ſcheinen doch mehr dem gan⸗ 
8 zen 


(x) Icones Fung. Bavariæ nativ. coloribus, 4 vol, 
() in Daͤnnemark. 
(00 Agatic. canapeftris, Lin, S. N. 1074. 9. 
(c) Es iſt beſonders, wie fo viele Voͤlkerſchaften in der Benen⸗ 


nung der Schwüämme nach Froͤſchen einig geworden find, Der 
Deut⸗ 


zen mit Huͤten verſehenen ename zuzukommen, 
als einer gewiſſen Art insbeſondere. Man wird nicht leicht 
ſagen können, warum dieſe Schwaͤmme Paddehatte (Kroͤ⸗ 
tenhuͤte) genennet werden; ich habe niemals gefunden, daß 
ſich eine Kröte bey dieſer Art Schwaͤmme aufgehalten hätte, 
Unſere Vorfahren, die ſich mehr darum bekuͤmmerten, was 
die alten Griechen geſchrieben und uns hinterlaſſen haben, 
als was die Natur bey ihnen ſelbſt hervorbrachte, ſind wohl 
durch eine Plinianiſche Erzaͤhlung (4) zu dieſer Benennung 
verleitet worden, und auch zur Furcht vor Schwaͤmmen 
uͤberhaupt; und dadurch geriethen zugleich dieſe Gefhöpfei in 

Verachtung und Vergeſſenheit. 2 5 
Unſer beruͤhmter Bartholini (e) fuͤhret eine Nach 
richt von der ſchaͤdlichen Wuͤrkung der Champignons, bey 
einem vornehmen Manne hier in der Stadt an. Es waren 
aber keine Champignons, ſondern es war ein giftiger 
Schwamm, der aus Unvorfichtigfeie unter die gefunden ges 
kommen ſeyn mogte; davon werden wir vergewiſſert, wenn 
wir bedenken, daß fo wohl er, als viele andere, die Cham ⸗ 
pignons ohne die geringſten uͤblen Folgen gar oft geſpeiſet 
haben. Es iſt mir nicht ſchwer zu errathen, welcher 
Schwamm es geweſen iſt. Es giebt eine Art, die den 
Champignon ſehr gleich kommt, auf derſelben Stele waͤchſet 
und 


Deutſche nennet den Schwamm Froͤſchenſtuhl; der Hollaͤn⸗ 
der Padde⸗Stoel; der Engellaͤnder Load, Stool — Has 
ben vielleicht die alten Daͤnen dieſen Namen in N Wande⸗ 
rungen mit ſich herum geführer ® ? 


(d) Ducunt vitia, nunc quidem fi ferpentis caverna juxta 
fuerit, fi patefcentes primo adhalaverit, capaci veneno- 
rum cognatione advirus capiendum. H. N, L. 22. 
c. 22. 


(%) Acta Wan. Har. 673 116. 
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und von Unkuͤndigen oft mit den guten zugleich gepfluͤcket 
wird. Doch hat die Vorſehung ihnen ein deutliches Kenn⸗ 
zeichen ertheilet, daß man, um ſie zu unterſcheiden, nur die 
Blatter anſehen darf. Bey den giftigen ſind die Blaͤtter be⸗ 
ſtaͤndig weiß bey den guten aber roth; wenn dieſe einige 
Zeit gepfluͤckt geweſen, oder aͤlter werden, wird die rothe 
Farbe der Blaͤtt er ſchwaͤrzlich, dennoch ſind auch dieſe nicht 
ſchaͤdlich. Man findet beym Rajus, wie die erwehnte 
weiße Art eben denſelben Zufall bewuͤrkt hat, wie dieſer iſt, 
der ſich bey den daͤniſchen Buͤrgern zugetragen hat. Son⸗ 
derbar genug iſt es, daß die guten und die ſchaͤdlichen 
Schwaͤmme bey allen chymiſchen Operationen gleiche Reſul⸗ 
tate geben ( 2 das gute und das bösartige. dieſer verſchiede⸗ 
nen Schwaͤmme muß demnach in aͤuſſerſt feinen Theilen 
die durch die chymiſche Behandlung zerſtöret werden, beſtehen. 
Der Eichhörnchenſchwamm (N iſt auch ein Blaͤt⸗ 
— Er wächfer in den Holzungen, und man 
brauchet ihn dazu, um Eichhoͤrnchen (1) damit zu fangen. 
Man ſammlet ihn im abe Moe net und ſetze ibn in klei⸗ 
nen Stuͤckgen aus. 
Der Sliegenſchwamm 08 Der ſhönſte Blat 
0 terſchwamm, und eine Zierde des Waldes mit hochro⸗ 
then, gelben und weißfpielenden Farben; den Fliegen und 
Wanzen der ſtaͤrkſte Gift. Bereits vor zweyhundert Jah⸗ 
ren brachte man ihn nach des Cluſius Berichte nach Frank⸗ 
furt zu Markte, wo man ihn der Fliegen wegen kaufte. 
Er wird in Stuͤckchen zerbrochen „und ringsherum in die S Fen⸗ 
ſter und andertwaͤrs mn wo bie ae die N 10 aerne 
3 dar⸗ 


i ci Rozier e p. 204. 

: (20 Agaric. integer. Lin. S. N. 1074. 3. | 
Lin E. L. 367. 121 401 8 
(i) Ag. muſc. Lin. S. N. 1074. 4. 
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darauf ſetzen, mit dem Saft zugleich ihren Tod einſaugen. 
Gegen die Wanzen () wird er auf folgende Art gebraucht 
Man ſammlet einige friſche, zerquetſchet fie, und ſetzt fie 
wohl zugedeckt in einem Krug, bis ſie in eins, wie duͤnne 
Gruͤtze zuſammenlaufen. Damit beſchmieret man alle Wins 
kel und Spalten, wo ſich die Wandlaͤuſe aufzuhalten pfle⸗ 
gen, ein paarmal, und zwar von Monat zu Monat; wo⸗ 
durch dieſe unertraͤglichen ‚Säfte gaͤnzlich ſterben follen. Die 
Zimmer erhalten zwar ein paar Tage einen unangenehmen 
Geruch, der doch bald verſchwindet. 5 

8.öfel (J) berichtet, es wären ichs Lithauer / die 
von dieſen Schwaͤmmen gegeſſen, durch den Gift derſelben 
umgekommen; Herr Schaͤffer hingegen meldet, man haͤtte 
ſie viele male ohne den geringſten Schaden gegeſſen, auch daß 
das Vieh fie gern und ohne Schaden friſſet. (m) Wie ſoll 
man dieſen Wiederſpruch vereinigen? Iſt dieſer Schwamm 
an einem Orte giftig und an einem andern unſchaͤdlich? 
Oder iſt dels Art eine andere geweſen, als diejenige, von 
welcher Schaffer redet? Sie mögen wohl einerley Art ges 
weſen ſeyn, wie es aus einer merkwürdigen Nachricht im 
Stralſundiſchen Magazin (7) zu erhellen ſcheinet. 
Ganz Aud u. Konten 28 ee eum beſſen 


Der 


00 Lin. Skaanfk Betas 430. 
(7) Plant, Borufl, | n = 
(m) Beobacht. Regensb. Schwaͤmm. S. 49. a 


GR im sten Stuͤck. Von Schwaͤmmen find die Rennen groſſe 
Liebhaber; koͤmmt eine Heerde in einen Birkenwald , fo iſt fie 
nicht mehr beyſammen zu erhalten; alle Rennen zerſtreuen 
ſich durch den Wald um Schwaͤmme zu ſuchen. Oft genieſſen 
ſie darunter den giftigen Fliegenſchwamm „von welchem ſie be⸗ 
taumelt werden und niederfallen; doch ſchadet es ihnen nichts, 
und auch ihr Fleiſch iſt unſchaͤdlich, wenn ſie, nachdem ihnen 

der Rauſch vergangen, erſt geſchlachtet werden? toͤdtet mau 


fie 
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Der Bo viſt 00 waͤchſt uͤberall auf dem Felde. Der 
— iſt wegen ſeiner Blutſtillenden Kraft in Anſehung ſei⸗ 
nes Staubes und feines innerlichen wolligten Weſens laͤngſt 
bekannt geweſen. Unſer beruͤhmte Borch (v) giebt den 
Rath, ihn zu zerſchneiden, und da, wo eine Ader abge⸗ 
ſchnitten iſt, auf die Wunde zu legen. In Deutſchland 
wird er geſammlet, wenn er den Staub ausgeworfen hat, 
und zum vorkommenden Gebrauche aufgehoben. Neulich hat 
dieſer Staub, bey den Pferden der Blutſtuͤrzung ohne Ver⸗ 
band abgeholfen der kleine Staubſchwamm hat dieſelbe 
Eigenſchaft. Das Nachſuchen nach verſteinerten Thieren 
und Pflanzen im Flintenſteine hat mir oft Gelegenheit gege⸗ 
ben, ſeine blutſtillende Kraft zu verſuchen. Das Vonein⸗ 
ee dieſer Steine gieng nicht ohne kleine . 
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Det ft e or 1 der Schwamm zu en aufgehöret hat, ſo wer⸗ 
den alle Menſchen, welche von ihrem Fleiſche genieſſen, eben 
ſo taumelnd und wahnsinnig, als wenn ſie den Schwamm 
3 ſelbſt genoſſ en haͤtten. Das beſonderſte bey dieſem Schwamme 
iſt, daß feine Subſtanz ganz unverdauet weggeht, und daß er 
nichts als ſeinen narcotiſchen Hauch dem Blut und durch ſel⸗ 
Biges den Nerven beybringet. Daß aber ein narcotiſches We⸗ 
ſen dem Blut wuͤrklich mitgetheilet werde, ſiehet man daraus, 
daß der Urin, deſſen häufiger Abgang den Rauſch wegnimmt, 
eben dieſe narcotiſche Kraft wieder concentrirt enthält, und 
gleichſam aus dem Blut abfuͤhret. Daher die Aermern unter 
den Koroken und andern heidniſchen Voͤlkern in Siberien, 
welche ſich keinen Vorrath von dieſen Schwaͤmmen anſchaffen 
koͤnnen, den Harn von denen damit berauſchten auffangen, 
und ſich darinnen beſauffen, ja es wirket bieſe Kraft des 
Schwammes bis auf den vierten und fünften Mann, wie ſol⸗ 
ches aus zuverlaͤßigen Beobachtungen und Nachzuchten bekannt 
iſt. 
000 een Boviſta. En 8. N. 1083, 3. 
(p) Uſus pl. indigen, in Medicina, 
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in die Haͤnde ab; der Arzt war niche weit entfernt; ic 
durfte mich nur auf dem Felde ein wenig umſehen/ und der 
erſte der beſte Staubſchwamm heilete meine Wunde. 
Die Finnen (7) ſagt man, geben ihren Kaͤlbern, wenn 
ſie am Durchlauf krank ſind, dieſen Staub in der Milch 
mit Nutzen. Man warnet aber einen jeden, ſich in acht 
zu nehmen, damit dieſer Staub nicht in die Augen konunt, 
weil man darnach ſoll blind werden konne. 

Der Hirſchſchwamm (r). Dieſer waͤchſet in ſundiz⸗ 
ter Erde. Groſſe Kraͤuterlehrer (6) hatten die wunderlich⸗ 
ſten und ungereimteſten Gedanken vom Urſprunge dieſes 
Schwammes gefaßt. Der gemeine Mann glaubte ſie, und 
bildete ſich ein, welches man auch noch itzt hin und wieder 
thut, die Wuͤrkung dieſer beruͤhmten Kraft zu empfinden. 
Einige Geiſtliche wurden verleitet, fie als erweckende Sinn 
bilder und zierliche Ausdruͤcke in ihren Reden anzubringen. 
Eine gewiſſe ähnliche Geſtalt war die Urſache dazu, wie auch 
zu der ungegruͤndeten und laͤcherlichen Meynung, die noch 
itt den Wald- und Jagdbedienten, in Abſicht der Sirſch⸗ 
brunſt 00 anklebet. Beyſpiele und Warnungen fuͤr un⸗ 
ſer Zeitalter und fuͤr die Nachwelt, wie die Verachtung und 
Verabſaͤumung der Naturgeſchichte die Gelehrten, ſo 
wie die Aerzte, mit Falſchheiten und unanſtaͤndigen Ver⸗ 
gleichungen 8 Inzwiſchen hat rt Schwamm wir 

ie 0 k⸗ 


(7 * S. 1280. 
(r) Lycop. Tuber. Lin. S. N. 1082. 1. | 
(t) Moriſon ſpricht in H. pl. Reperiuntur iis 3 ubi 
cervi libidinem ſuam exercent. Und Najus h. pl. p. 111. 
Cum teſticulos humanos proxime fimilitudine referant, 
& hircinum odorem fpirent, indicium eſt non leve, ea 
Veneri ſtimulando idonea. 
(#) Phallus impudicus. Lin S. N. 1077. 2. 


| enge wanne u fin Sub eine bree 8% arb ö 
ieget.. 

5 Das Judasht (0% wächfe maß che 
und an alten Fichten⸗Staͤmmen. Es wird in Roſenwaſ⸗ 
ſer geweicht und auf rothe und hitzige Augen gelegt. Ja 
Cluſius und Rajus verſichern, daß dieſer Schwamm, 
wenn er in Milch gekocht, oder gequetſcht und in Weineßig 
ausgeweichet worden, dazu nuͤtzlich fr Ki gegen ne Dr 
amt im Halſe damit zu gurgell. 

Der Weidenſchwamm (KR wüchſet Häufig‘ an den 
Weiden. Er hat einen angenehmen ſuͤſſen Geruch, und 
aus dieſer Urſache tragen ihn bey den Lappen die jungen 
Mannsperſonen bey ſich, in der Hofnung / ; Panuedh den an⸗ 
dern Geſchlecht zu gefallen. 

Der Buͤchenſchwamm ( 50 findet ſich oft auf t un⸗ 
een alten Buͤchen. Sein nüßlicher Gebrauch zum Zunder 
iſt vorlaͤngſt bekannt geweſen. Man kochet ihn in ſtarker 
Lauge, und klopfet ihn, bis er muͤrbe und weich wird; da er 
denn gar leicht Feuer faͤngt. Andere wollen, man ſoll ihn 
noch einmal in Salpeter kochen, damit er deſto beſſer Feuer 
faͤngt. In verſchiedenen Orten in Deutſchland bringet 
man ihn auf dieſe Art zubereitet auf den Markt. In der 
Uckermark findet man bey den Kohlenbrennern und Holz⸗ 
bedienten kleine Stuͤhle, die aus dieſen Schwaͤmmen ge⸗ 
macht werden. Etwas beſonders iſt es, was Herr Gle⸗ 
ditſch zugleich berichtet (20, man habe namlich ein feines 
weiſſes Leder daraus verarbeitet, ja er habe ein ganzes wohl⸗ 
W Kleid geſehen, das man aus dieſem . 
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(u) Trem. auricula. Lin. S. N. 1067. 3. 
(x) Bolet. Suaveolens, Lin. S. N. 1075. f. 
(N Bolet. Fomentarius. Lin. S. N. 1077. 2. 
(2) Fung. Meth. p. 29. & 80. 


kuͤnſtlich und nett werferttger hate. Den herrlichſten Nutzen 
dieſes Schwammes hat Herr Boſſard vor einigen Jahren 
angegeben, und dafuͤr vom Könige von Frankreich eine koͤ⸗ 
nigliche Belohnung erhalten. Doch iſt er nicht ber erſte, 
der den herrlichen Nutzen des Buͤchenſchwammes erfunden 
hat. Denn ich finde beym Garidel (a), daß er ſchon vor 
langer Zeit in der Provence vom Landmanne dazu gebrau⸗ 
chet worden, ihn auf abgeſchnittene Glieder zu legen (Y). 
Seine vortrefliche Wuͤrkung zeiget ſich darinn, daß er die 
gefaͤhrlichſten Blutfluͤſſe ſtillet, wenn die Pulsadern abge⸗ 
hauen, oder geſchwollen ſind, und zwar ohne die geringſte 
Ligatur, die ſonſt den Patienten ſo ſchmerzhaft und von 
den zweydeutigſten Folgen iſt; und hierinn übertrifft er alles, 
was die Chirurgie bisher hat erfinden koͤnnen. Der 
Schwamm (c), der auf Eichen waͤchſet, iſt eben fo nuͤtz⸗ 
lich. Es iſt der Menſchlichkeit ſo ſehr daran gelegen, daß 
ich nicht unterlaſſen kann, die Art und Weiſe anzufuͤhren, 
wie man dieſen Schwamm zu dieſer Abſicht zubereitet und 
gebrauchet. Man ſchneidet die weißbraune harte Rinde ſo 
weit ab, bis man auf ein ſchwammigtes Weſen kommt, das, 
wenn man darauf druͤcket, unter dem Finger ausweichet. 
Von dieſem ſchneidet man ferner das roͤhrigte Untertheil des 
Schwammes ab. Das, was zuruͤcke bleibet, klopfet man, 
um es recht weich zu machen, mit dem Hammer ſo lange, 
bis man es mit den Fingern gemaͤchlich von einander ziehen 
kann; und ſo verwahret man es, bis man es noͤthig hat. 


Der . . ſehr einfach. Ein Stuck das auf dieſe 
ange⸗ 


(a) Hiftoire des plant. en Provence. 1729. 

(5) Der gemeine Zunder fol nach einigen Beobachtungen gleiche 
Wuͤrkung thun. Journal de Medicine. Tom, 17. 
(e) Diele Wirkung widerleget die ſchlechten Gedanken, die Dos 
donaͤus p. 854. vom Holzſchwamm äuſſert. Soodanige 

Campernoellien Ziin quaet, immers nergens toe nut. 
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angeführte Art zubereitet, und ein wenig groͤſſer iſt, als der 
Schade, leget man auf die Wunde der Pulsader, und oben 
darauf ein etwas groͤſſeres, und verbindet es. Vielfaͤltige 
glückliche Proben und Erfahrungen finden man un en 
oecon. de Paris 1 n 2 5 -w 86 60e 

Der Leimſchwamm. Er wöchſer; im n Herbſt an 

das geſchlagene Buchenholz / unſerer Waldungen, und 
ſi Bet häufig an das aus Pommern nach Kopenhagen ge⸗ 
fuͤhrte Brennholz. Er giebt einen brauchbaren eim. Man 
ſehe meine Nachricht in den Abhandlungen der ſchwedi⸗ | 
feben Akademie der Wiſſenſchaften, 1762, .. 105: 

Der Buͤlz, iſt weit angenehmer als der Champi 
non, und kann an ſtatt der Truͤffeln und Morcheln, die 
wir aus der Fremde holen muͤſſen, gebrauchet werden; und 
dieſer Schwamm iſt s, von dem wir ſo gleich zune 
wollen. 

Ich koͤnnte gern mehrere anführen „die bey uns ganz 
unbekannt wachſen, und eßbar ſind. Zum Beweiſe: der 
Schwamm, den die Italiener Hahnekamm nennen, wird in 
unſern Holzungen uͤberfluͤßig gefunden, und ſoll ſo angenehm 
ſeyn, daß ein gewiſſer Schwammkenner (d) kein Bedenken 
trägt, ſeinen Hals darauf zu verwetten, daß der Genuß 
deſſelben die Todten wieder lebendig machen moͤgte. Es ift 
genug, daß er den Lebendigen gut eck Aber wir ei⸗ 
len zu unſerm Zwecke.. , 

Fordern dieſe nutzbare Sihmiue nicht von nachts, 
wegen ein gelinderes Urtheil vor den uͤbrigen ihrer Familie? 
— Sind Unachtſamkeit und unuͤberlegte Vorurtheile in uns 
fern phyſiſchdconomiſchen Zeiten mehr erlaubt? — Sollen 
wir ein Reich unbebauet laſſen, das uns ſo viele Anleitung 
giebt 


(d) 1 ex eo ala 908 A arfdis mortuorum 
oribus admoveantur, peream, nirevivifeerent, Baar 
Fung. Arim. p. 3% er % 4 


222 unſer Nachdenken zu üben, unſer Gaz zu ela, 

ama Haushaltung zu verſorgen? — 7— 

Es wird wohl nicht nöthig ſeyn, ihre Anverwandte 
aus fremden kaͤndern mit einem Zeugniſſe von ihrer guten 
Auffuͤhrung herbey zu bringen, um auch unſere Daͤnen in 
einen, guten Ruf zu ſetzen. Ich wuͤrde fonft den Eichen⸗ 
ſchwamm des Breynius auftreten laſſen, welcher, wenn 
er auf die Herzgrube gelegt wird, das Naſenbluten ſogleich 
ſtillen ſoll; dder der Wilden Garique (e), das auf Rap 
Breron auf den Gipfeln der weiſſen Fichtenbaͤume waͤchſt, 
und in Bruſtkrankheiten und im Blutfluſſe mit Vortheil ger 
braucher wird; oder den Milchſchwamm (/ der Ruſſen, 
der in der Faſtenzeit in Salz geleget, und roh mit Oel und 
Eßig geſpeiſet wird; oder der Neapolitaner Richione (groß 
fen Konig), der einen folchen angenehmen Geruch und Ges 
ſchmack haben ſoll, daß er unzubereitet geſpeiſet, und den 
Kranken ohne Schaden gegeben wird. - 

Und wenn auch unter den Schwaͤmmen einige giftig 
ſind, ſo haben ſie ſolches mit andern Pflanzen gemein, und 
die Vorſehung hat ihnen mehr als den giftigen Kraͤutern ſol⸗ 
che Kennzeichen ertheilet, die ſie gleich in Verdacht ſetzen, 
dem Menſchen aber Verſtand gegeben, durch Unterſuchungen 
auch ſogar den Gift zu ſeinem Dienſt und zur Arzteney an⸗ 
zuwenden. Haben ſie einige ſchlimme Wirkungen gethan, 
ſo ſind ſolche gemeiniglich ihrer Unverdaulichkeit und der Uns 
mäßigfeit der Speiſenden zuzuſchreiben; haben nicht andere 
Fruͤchte eben dieſes gewuͤrket? Z. B. die Feigen, die 
ſonſt eine geſunde Speiſe ſind, haben beſchwerliche Unver⸗ 
f ren e 0 (g mo 1 5 Wem iſt 5 

unbe⸗ 


00 Lettres & Mem, pour fern 3 3 ki. de er Breton, 
1758. 
Y) Buxb. Cent. 4. t. 16. 
(g) Du Hamel. Traitè des arbres, p. 173. 
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unbekannt, daß ein geringer Umſtand die giftigſten Kräuter 
in Speifesund Arzteneymittel verwandelt? Die Wurzel 
des daͤniſchen Ingwers (Arum), die ſcharf und brennend iſt, 
wird eßbar, ſo bald ſie gekocht wird; Jatropha Mani⸗ 
chot, die giftigſte Wurzel, die nur ſeyn kann, wird bloß 
durch die Gaͤhrung eine geſunde Nahrung. Alſo hat man 
Urſache zu glauben, daß keine Pflanze gefunden wird, die 
nicht entweder ganz oder zum Theil roh oder zubereitet ge⸗ 
ſunde und heilſame Kräfte beſitzen ſollte. (4) Bedenken wir 
nun, daß von mehr als zehntauſend Pflanzenarten, weni 
mehr als fuͤnfhundert zum Nutzen der Menſchen bekannt 
find, und von mehr als dreyhundert Arten der Schwaͤmme, 
die auf einem Raum von tauſend Quadratſchritten gefun⸗ 
den werden, kaum drey in Daͤnnemark bekannt ſind: Wie 
vieles bleibet ſowohl in der ganzen Kraͤuterlehre als beſon⸗ 
ders im Schwammreiche der ſpaͤteſten Nachwelt übrig. 


() Geſneri Phytog. Sacra. 
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Suole Abtheilung. 


von 


den Kebeihmdnmen 


— 


Ii Jie wenigen dichte „ die die Schwämme nicht 

dobenhin angeſehen haben, haben fie in verſchiedene 
8 Klaſſen Familien, Geſchlechter und Arten einge⸗ 
theilet; ein jeder von dem Geſichtspunkte, in welchem er ſie 
Hgrſchen hat. 

Die Eintheilung 5 aͤltern Naturkenner war ſo ſehr auf 
den Mutzen gegruͤndet, als wenig auf Wahrhelt und Erfah⸗ 
rung. Dioſkorides, Plinius und nach ihnen Cluſius und 
andere theilten fie in eßbare und ſchaͤdliche Schwaͤmme 
ein. Die Pflanzen, ja Alles, nach ihrem Einfluſſe auf den 
Bauch zu beurtheilen, dieſes haben die Menſchen laͤngſt 
mit den Thieren gemein gehabt. Gleichwohl haben wir 
mehrere und andere Beduͤrfniſſe, die ſich Täglich vers 
mehren, und in dem vorhergehenden iſt bereits gezeiget wor⸗ 
den, daß die Schwaͤmme eben deswegen nicht ſchaͤdlich oder 
unnuͤtz ſeyn, weil ſie nicht gerade zur Speiſe dienen. Dil⸗ 
len iſt der Meynung, es koͤnnte dieſe Eintheilung, ob 
ſie ſchon nicht philoſophiſch iſt, doch bey den Blaͤtter⸗ 
ſchwaͤmmen und den andern mit Huͤten verſehenen ange⸗ 
nommen werden, damit der Gefahr, die aus der Vermi⸗ 
ſchung der eßbaren mit den ſchaͤdlichen flieſſen (a) wuͤrde, 
vorgebeuget werden koͤnnte. Dieſer Vortheil iſt nicht ganz 
ſicher, es muͤßte denn ausgemacht ſeyn, daß die eßbaren zu 


ſeder Zeit und bey jedem Volke unſchaͤdlich, die ſchaͤdlichen 
aber 
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aber jederzeit und allenthalben uneßbar waͤren, oder, welche 
in einem jeden Lande eßbar, und welche giftig waͤren, da die 
Erfahrung zeiget, daß die in einem bande geſpeiſet, in eis 
nem andern lande für giftig (5) gehalten werden. Solcher⸗ 
geſtalt berichtet Buxbaum, daß die Ruſſen unſre Cham⸗ 
pignons, und andere, welche die Deutſchen für geſund und 
wohlſchmeckend halten, verwerfen, und hingegen ſolche ſpeiſen, 
vor welchen wir uns fuͤrchten. Und Herr Schaͤffer mel⸗ 
det, daß die afligen Kaulſchwaͤmme, (c) die man in 
der Gegend von Guerfurth fo gerne ſpeiſet, in Bayern 
für ſehr ſchaͤdlich gehalten werden, wo ſonſt die Schwaͤm⸗ 
me, ja ſogar ſolche Arten, die man in Sachſen keineswe⸗ 
ges für eßbar haͤlt, häufig geſpeiſet werden. Dieſes vers 
dienet eine genauere Unterſuchung. Man weiß, wie ſehr 
Wahn und Vorurtheil bey ganzen Volkerſchaften auch auf 
die Lebensmittel wuͤrken. Es iſt daher zu wuͤnſchen, daß 
diejenigen, welche Gelegenheit dazu haben, darauf Achtung 
geben, und prüfen moͤgten, ob eine Pflanze, die in einem 
Lande eßbar und geſund iſt, in einem andern Lande wuͤrklich 
ſchaͤdlich und giftig en? e 
Diüe verſchiedenen Eintheilungen der Neuern anzu⸗ 
fuͤhren, und zu unterſuchen, dieſes wuͤrde eben ſo unange⸗ 
nehm, als unnuͤtze ſeyn. Die Natur laͤſſet ihre Kinder 
nicht unter gewiſſe Regimenter und Chefs einſchlieſſen; 
ſie macht beſtaͤndig Auenahmen. Die Abtheilung wird die 
beſte ſeyn, worinn fie die wenigſten macht. Ueberhaupt 
8 e findet 


(6) Sollte dieſes vielleicht die Urſache ſeyn, warum man fo oft 
finder, daß ein und derſelbe Schwamm von einigen Befchreie 
bern pernicioſus, exitialis, von andern aber eſeulentus, 
delicioſus, genennet wird? Ein Kontraſt, der dem Leſer 

eben fo unerwartet, als unnachrichtlich iſt. | 

(e) Beobachtung der Schwaͤmme bey Kegensburg. 
S. 47 ’ / 8 hp 1 
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findet man bey allen Pflanzen, die zu den Schwaͤmmen ges 
rechnet werden können, daß ein gewiſſer Theil derſelben eine 
rundliche Geſtalt, wie ein Hut oder eine Muͤtze hat, oder 
auch nicht. Die erſtern nennet man huͤtete, die andern 
unhuͤtete; oder Schwaͤmme mit Huͤten und ohne Suͤte. 
Der Schwamm, deſſen Geſtalt und Gebrauch ich hier 
zu beſchreiben, mir vorgeſetzet habe, gehöret unter die mit 
Suͤten, und das Kennzeichen feines Geſchlechts iſt dieſes, 
daß die Unterflaͤche des u aus wiehfälsigen dich⸗ 
ten Röhren 33 

Dillen, Linné und Hr. Gleditſch nennen dieses Ge⸗ 
fehlecht Boletus. Der Name iſt von den Roͤmern ent⸗ 
lehnet, und bezeichnet bey ihnen eine ganz andere Schwamm⸗ 
art, als die Kraͤuterkenner unter dieſen Namen anfuͤh⸗ 
ren; allein, es iſt ſchwer, zu fagen, welchen Schwamm fie 
unter dieſen Namen verſtanden haben. Nach der Beſchrei⸗ 
bung des Plinius ſcheinet der Romiſche Boletus unter die 
Blaͤtterſchwaͤmme zu gehören; dieſe werden von einigen 
mit eben ſo wenigem Grund Agarici genennet. Cluſius iſt 
der Meynung, es waͤre derjenige Schwamm, der in Deutſch⸗ 
land Kayſerling genennet wird. — So viel iſt gewiß, 
daß er einen vorzuͤglich angenehmen Geſchmack gehabt ha⸗ 
ben muß, weil man Ales was man 55 Wach bir ſeinen 
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Argentum ane aurum gelle eſt, F 
togamque 
Nlittere: Belag mittere difficile eſt. 
Martiälis 


Bey den Römern ward dieſes roͤhrigte Geſchlecht 
Suillus genennet, wesfalls die Italiener dieſe Arten noch 
itzt Porcini nennen. Batarra hat neulich, für dieſem Ges 
1 ſo wie 1 die ee einen. W Namen er⸗ 


Mais 
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dichtet, nämlich Ceriomyces (4), welcher Name von einer 
vorgeblichen Aehnlichkeit zwiſchen der roͤhrigten Unterflaͤche 
und den Honigkuchen her genommen ſeyn ſoll; denn, ſpricht 


er, es gefaͤllt uns ſo, ſie alſo zu benennen. Ein jeder, 


der die Roͤhren (Tab. II. Fig. 1. und 3.) anſiehet, wird 
ſchwerlich an die Honigkuchen denken, ſondern vielmehr fras 
gen: Iſt es auch erlaubt, uns neue Namen aufzudringen, 
wenn bequeme alte Namen vorhanden ſind, und ſolcherge⸗ 
ſtalt die Wiſſenſchaften ohne Noth ſchwer und unverſtaͤnd⸗ 
lich zu machen? Battarra iſt ſonſt darinn ſehr glücklich ges 
weſen; man muß ſeine Namen buchſtabieren, und die 
Sylben auf den Fingern nachzaͤhlen, um fie auszuſpre⸗ 
en. 5 | 8 
+ Nach der generifchen Beſchreibung des Linns iſt 
ſein Boletus (e) ein wagerechter (horizontalis) Schwamm, 
der unterwaͤrts porös ſeyn ſoll. Es iſt billig, daß ich hier 
kuͤrzlich anzeige, was mich bewogen hat, von der Geſchlechts⸗ 
beſchreibung dieſes groſſen Kraͤuterlehrers abzuweichen. Man 


thut am Beſten, und man iſt ſchuldig, von dem Geſchlecht 


und von der Art einer jeden Pflanze das Weſentlichſte, Be⸗ 
ſtaͤndigſte und Deutlichſte zum Kennzeichen anzunehmen. 
So wol der Blaͤtterſchwamm als der Roͤhrſchwamm 
hat ſeinen Hut, bald bauchrund, bald wagerecht, bald 
aufgerichtet; ja dieſe Veränderungen ſtoſſen uns auf bey eis 
ner jeden Art nach dem Grade ihrer Vollkommenheit. Mit 
dem Worte porös verbindet man gern einen Begriff von 
ſehr kleinen tüchern, Schweißlöchern, womit die meiſten 
Körper, einer mehr als der andere, inſonderheit das fleiſch⸗ 
artige Weſen der Schwaͤmme angefuͤllet find, alſo daß der 
ganze Schwamm, und nicht bloß die Unterflaͤche, pords iſt; 
Hierzu kommt noch, daß ich bey vielen Arten und bey ein⸗ 

5 | zel⸗ 


(d) Fung. Arim. p. 62. 
(e) Gen, Plant. 1075. 1 
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zelnen einer jeden Art, die mir vorgekommen iſt, deutliche 
Rohren oder Pfeifen angetroffen habe, die bey einigen in der 
groͤſten Reife des Schwammes eine Laͤnge von mehr als eis 
nem Zoll erreichen. Im erſten Aufwachſen, wenn die lLoͤ⸗ 
cher noch nicht ſichtbar ſind, darf man nur bloß den Hut 

durchſchneiden, oder abbrechen, um eine Menge dichter, 
holer und weißſcheinender Röhren (Tab. I. Fig, 6. d.) zu 
betrachten, die wie ſo viele kleine Orgelpfeifchen ausſehen. 

Dieſes hat mich veranlaſſet, daß ich dieſes Geſchlecht lieber 
roͤhrigt, als porös oder löchericht nenne. | 

Bey einigen Arten koͤnnen die Nohren gar leicht vom 
Hute genommen werden, ohne den fleiſchigten Theil zu be⸗ 
ſchaͤdigen; bey andern hängen fie fo feft an der Subſtanz 
des Hutes, daß fie nicht ohne Gewalt abzureiſſen find. 
Micheli ward dadurch bewogen, aus dieſem Geſchlechte 
zwey Geſchlechter zu machen. Das erſte, das unter 
dem Hute roͤhrigt iſt, nennet er den Schweineſchwamm 
(Suillus, das andere vergleicht er mit einem Siebe, und 
nennet es das vielloͤcherichte (Polyporus). Weil dieſe Los 
cher wuͤrklich kleine Roͤhrchen find, die man ſiehet, fo oft 
man den Hut durchſchneidet, auch nach Micheli eigenen 
Zeichnungen F): ſo ſcheint es richtiger zu ſeyn, ſie mit den 
erſten unter ein Geſchlecht zu ſetzen; das hat auch Linne 
gethan, aber fuͤr gut befunden, beyde unter den Charakter 
von Locher icht zu bringen. 

Hr. Gleditſch gehet noch weiter, und fuͤhret bende, 
die roͤhrichte, loͤcherichte und ſtachlichte unter das Ge⸗ 
ſchlecht Boletus; ja er behauptet gar, daß der Blaͤtter⸗ 
ſchwamm ſich in einen Rohrſchwamm und dieſer ſich in jenen 
verwandeln koͤnne (g), und 5 waͤre es um Nas. Theil der 
Kraͤuterlehre gethan. | 

Es 


) Gen. Plant. t. 70. f. 2. B 
(g) Fung. p. 9. Aut agaricum degenerem in boletum, aut 
boletum in agaricum; id quod aliis per ætatem àccidit. 
| Da 


. Esiftelne Wahrheit, daß die Natur aller Lehrgebaͤude 
lachet, und alle Graͤnzen uͤberſchreitet, die ihr der menſch⸗ 
liche Verſtand vorſchreibet. Es kann aber auch nicht an⸗ 
ders ſeyn, weil ſie keinen Sprung thut, ſondern gemaͤchlich 
und mit geringer Verſchiedenheit von Art zu Art, von Ge 
ſchlecht zu Geſchlecht, die in gewiſſen Graden von einander 
abweichen, oder ſich einander naͤhern, fortſchreitet. Gott 
iſt der alleinige Selbſtherrſcher, und ſeine Regierung iſt mo⸗ 
narchiſch. Er uͤberſiehet in feinen Vier Reichen der Unter⸗ 
thanen vielfaͤltige Unendlichkeiten; — und findet vom Erz⸗ 
engel bis zum ſchwaͤchſten Geiſt — vom Menſchen bis zur 
Made — von der Eiche bis zum Schimmel — vom Gold 
bis zum Sandſteine — keine Lücke in der Kette der Weſen — 
keine Verwirrung ihrer Graͤnzen — jedes an ſeiner Stelle 
den ewigen Beſtimmungen zu entſprechen. — Darum muß 
es weſentliche und untruͤgliche Merkmale geben, welche ma⸗ 
chen, daß die eine Art nicht die andere werden kann, das 
eine Geſchlecht ſich zwar dem andern naͤhern, nicht aber in 
das andere uͤbergehen kann. Der Grund der Gleditſchen 
Vereinigung des Roͤhr⸗ und des Stachelſchwammes unter 
eines und eben daſſelbe Geſchlecht iſt dieſer (A): Es finden 
ſich Boleti, ſpricht er, deren Röhren theils ganz, 
theils zackigt mit Zähnen find, woraus ich urtheile, 
daß die ſtachelichten eine bloſſe Abweichung, oder 
richtiger, ausgeartete Rohrſchwaͤmme find. Zum 
Beweiſe giebet er einen rindenartigen Schwamm an, 
der, wie er geſehen hat, ganze und ausgezackte Roͤhren ge⸗ 

E 2 | habe 


Da die Blätter dem einen Geſchlecht weſentliche Kennzeichen 
find, und die Roͤhren dem andern: ſo kann des einen eigen⸗ 
thuͤmlicher und weſentlicher Theil nicht in den andern verwan⸗ 
delt werden; auch nicht einmal durch das Alter. Beſchaͤdiget 
und zerſtoͤret koͤnnen ſie werden. 


15) Fung. Method, p. 70. & p. 73. 


habt hat. Ohne Zweifel habe ich dieſelbe Art oft auf Baus 
men gefunden, aber allezeit ſo alt und ſo duͤrre, daß ich mich 
nicht erkuͤhne, die kleinen Einſchnitte an den Rohren für et 
was anders als für Beſchädigungen von Inſekten und von 
der Zur anzuſehen. 

Wenn daher der Röhrſchwamm in einen Stachel 
ſchwamm oder umgekehrt, dieſer in jenen ausarten koͤnnte: 
p muͤßte man wahrnehmen, daß die Schwaͤmme, welche 
in einigen Tagen mit Roͤhren verſehen waͤren, in andern fol⸗ 
genden Tagen Stacheln haͤtten, oder umgekehrt; allein der 
tägliche Augenſchein von dem erſten Wachsthum an bis auf 
deren Untergang hat niemals dergleichen gezeiget. Auch 
findet man in einem Jahre daſelbſt, wo im Jahre zuvor 
Roͤhrſchwaͤmme wuchſen, keine Stachelſchwaͤmme, 
und umgelehrt; auch ſie nicht einmal unter einander. Die 
Erfahrung zeiget „daß jedes Geſchlecht fuͤr ſich an ſeinem 
Orte, morgen wie heute, und in dieſem Jahre wie im vo⸗ 
rigen, zu wachſen pfleget. Der Stachelſchwamm 
brauchte keinen Saamen, wenigſtens muͤßte ſein Saamen 
keinen Stachelſchwamm, ſondern entweder nichts, oder 
Koͤhrſchwaͤmme hervorbringen. — Durch vieljaͤhrige 
Betrachtungen ſiehet man den Stachelſchwamm Jahr 
aus Jahr ein an eben denſelben Stellen unveraͤnderlich her⸗ 
vorkommen. Halten wir die Unterflaͤche der Hüte beyder 
Schwaͤmme gegen einander, die das Kennzeichen und das 
Merkmal der Verſchiedenheit beyder re jene p 
wird der bee offenbar: 


me ſind die Röhren. ſchwamme ſind die 


> 


Stacheln. 
a) hohl. 


4) rund und vom Grun— 
de bis an die Spitze 


a) ausgefüllt, 

b) rund, gegen das Ende 

zugeſpitzt; oder ſchmahl, 
gleich 
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auf beyden Seiten flach, 
am Ende ſtumpf. 
c) beſtehen aus einem 

17 mehlichten Weſen. 

d) öffnen ſich in ein deut q) ihre ſpitzigen oder ſtum⸗ 
e rundes RER pfen Enden bekommen 

4 5 NEED kleine unordentliche Eins 

ſchnitte. | 
90 ſtehen von einanber ab, 


gleich dicke. 20 


2 9 beſtehen aus einer fel K 
nen klaren Haut. 


je 0 riefen dicht a an ein 
ander. 5 
ga N gehen von der feiſchi f 
ten Materie des Huts 
ab, ohne ſie zu be⸗ 
ſchöͤdigen. 


5 5 gehen nicht ohne Be⸗ 
f Hädigung ab; 


9 K haben anfänglich das 


5 80 So findet man ſie 
N vom Entſtehen des 


Schwammes an fein 
nent ganzes WBachsthum hin⸗ 

£ durch bis auf ſeinen To 

bloß in der Groͤſſe und 
Su: verändern fie ſich. 


Anſehen kleiner War⸗ 
zen, dieſe werden groͤſ⸗ 
ſer, bekommen eine Spi⸗ 


be, und wachſen in ſtach⸗ 


lichte und zahnichte Kir 


er aus. TS 


| Ohre Farbe, Geruch und b Geſtalt iſt bisweilen zu⸗ 
fällig. Es findet ſich auch oft, daß dir Stacheln durch die 
Oberflache des Hutes hindurch brechen, und ſich in die 
Hohe richten, welches ich 0 1 einem im Röhrſchwamm 
bemerket habe. 


Sind nun dieſe Merkmale der Verſchiedenheit, die 
von der Natur ſelbſt herruͤhren, nicht hinreichend ein eige⸗ 
nes Geschlecht auszumachen: ſo weiß ich nicht, wie man 
bey dieſen Gewaͤchſen gewiſſere erhalten ſoll, wo die Natur 
den kuͤrzeſten Weg erwaͤhlet zu haben, und viele Theile, die 
fie für nöthig befunden hat bey andern Pflanzen anzubrin: 
gen, zu entbehren ſcheint. Welche Ungewißheit und Unord⸗ 

E 3 nung 
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nung (3 2) wuͤrden uns im Kraͤuterreiche aufſtoſſen, wenn 
jedes Geſchlecht (Y und jede Art nicht ihre feſtgeſetzten 
Graͤnzen hätte ſondern in andere ausarten konnte? Die 
Art, die wir in dem einen Jahre ſaͤen, wuͤrden wir im an⸗ 
dern Jahre vermiſſen; wir wuͤrden Rocken ſaͤen, und Haber 
erndten. — 

Von dieſem vöfrigten Geſchlecht findet man in dem 
hheleden Naturſyſtem zwoͤlferley Arten; mir find wol 
gegen zwanzigerley vorgekommen. Einige Arten kommen 
aus der Erde, andere wachſen beſtaͤndig auf Baͤumen. 
Es giebt Kraͤuterlehrer, die behaupten, daß Schwaͤmme, 
die den Baͤumen anwachſen, einerley Art mit denen ſeyn, 
die aus der Erde hervorkommen. Linns meldet in ſeinem 
Lapplaͤndiſchen Kraͤuterbuche (1), er habe einen 
Schwamm a Bäumen und eben dieſelbe Art auf der Erde 
geſehen. Ferner fpricht er (): ES iſt offenbar, daß 
der ungeſtielte Baumſchwamm wuͤrklich von der⸗ 
ſelben Schwammart iſt, als diejenigen, welche mit 
Hut und Stiel aus der Erde wachſen, deren Saa⸗ 
men, wenn er auf einen feuchten Stamm fallt, 
Shuͤte ohne Stiel bringet. So wol beym erſten Ans 
blick, als vornehmlich durch ihre naͤhere Bekanntſchaft r 
und durch wiederholte Bemerkungen wird man überzeugt, 
daß fie unmöglich aus einem und demſelben Saamen ent⸗ 
ſpringen. Es iſt mir nicht unbekannt, wie viele zufaͤlli⸗ 
ge Veraͤnderungen die Stelle, wo eine Pflanze waͤchſet, 
und der verſchiedene Saft, ven fie an ſich c Ea 

rin⸗ 


(2) Sana generibus, omnia confundi necefe et, 
Cæſalp. 
( His vacillantibus, vacillant & Nomina ac per confe- 
quens doctrina Botanici. Lin. Gen, pl. II. 
"(DR L. 353. 
() Amen. ac. Vol, 1. pag. 77. 
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bringen kann: aber zwiſchen Erd · und Baumſchwaͤmmen 
iſt der Unterſchied zu groß und mannigfaltig, als daß er 
bloß zufaͤllig ſeyn ſollte. Es ſcheint aus einer andern Stelle 
(5), als ob der Ritter hierin eine genauere Unterſuchung 
erwartete. Wir werden am beſten von der Verſchieden⸗ 
heit, die fich zwiſchen beyden befindet, e wenn wir 
ſie genau gegen einander halten. i 


Der Erdſchwamm Der Baumſchwamm 


a) waͤchſet aus der Erde. f 


) iſt weich. 

0) ſchwammigt. 

4) mit ganzem Hufe vers 
ſtehen. 

e) geſtielet. 

) hat ſcheinbare Wur- 
zeln. | 

| g) hat eine perpendieulä⸗ 
re Richtung. 


Ah) iſt inwendig von ver- 


aͤnderlicher Farbe. 
2 wird ſtaͤrker von Flie⸗ 
genlarven uche 


a N: die Rohren find von 


anderer Materie und 
Farbe als das uͤbrige. 
05 die Roͤhren konnen un 


ter ſich und vom Hute 


ohne Schaden abgel fer 
werden. Be 
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(m) Gen. plant. pag. 402. 


a) auf Baͤumen. 

2) iſt hart. 

c) holzigt. 

d) mit halbem Hute vers 
ſehen. 

e) ohne Stiel. 

70 ii ei Wurzel. 


g) hat eine horizontale 


Richtung. 
h) von beſtaͤndiger Farbe. 


2) wird ſelten, und zwar 
von Kaͤferlarven ange⸗ 
griffen. 


00 die Röhren find von 


eben derſelben Materie. 
J) die Röhren konnen nicht 

ohne Schaden abge⸗ 

nommen werden. 


in) wirft 


ſuadent obfervationes; gapt- 


quot hactenus fuere, inſtitutæ. 
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m) wirft im Herbſte den m) wirft den Saamen 
Saamen aus. Ausgangs des May⸗ 
e e eee ee monats und Anfangs 
E | des Junius von ſich. 
1) dauert nur kurz, kommt um) dauert Jahr aus, Jahr 
aber jaͤhrlich wieder. ein. 


Dieſe Eigenſchaften, einzeln und für ſich genommen, 
koͤnnen nichts gewiſſes beſtimmen, zuſammen genommen 
aber ſcheinen ſie meinen Gedanken ein groſſes Gewicht zu ge⸗ 
ben. In der That ſind ſie eben ſo ſichere Kennzeichen von 
verſchiedenen Arten, als die Verſchiedenheit der Blumen⸗ 
und Stengelblaͤtter ben den Kraͤutern. Ich moͤgte es gerne 
ſehen, wenn mir jemand den Buchenſchwamm auf der 
Erde gewachfen, oder den Praͤchtigen (o) auf Baͤumen, 
zeigen wollte; da doch beyder Saamen auf beyde Stellen 
fälle. Es würde mich nicht mehr beftemden, die Flachs⸗ 
ſeide (Cuſeuta) auf der nackten Erde, das Siſon inundatum 
auf den Baͤumen, die Monotzopa auf dem Felde, und die 
Aphanes im Walde wachſen zu ſehen. Zwar ſiehet man 
jahrlich gar oft, daß einerlen Schwaͤmme auf den Baͤumen 
und auf der Erbe, und freylich von einem und eben demſel⸗ 
ben Saamen 1 1 ſie ſind aber auch einander 
ganz gleich, und kommen ꝛacht unmittelbar aus den Baͤu⸗ 
men, ſondern aus kleinen löchern und Fugen in den Staͤm⸗ 
men hervor, worin ſich ein wenig Erde oder Unreinlichkei⸗ 
ten geſammlet haben, welches denn die Mutter des hinein⸗ 
gefallenen Saamenſtaubes geworden iſt. Ganz anders A 
es mit den wuͤrklichen Holzſchwaͤmmen. Dieſe haben 
ihren eigenen Saamen, der niemals aufgehet, auſſer wenn 
er auf ſolche Stellen PR, die die ihm eigene Feuchtigkeiten 

ver⸗ 


(o) Suillus fiſtulis rubris, pileo pulvinato, tomentoſo, fu- 
fco: ſtipite craflo, ventricofo, rubro. Fung. Fridric had. 
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verſchaffen koͤnnen; und dieſe finden ſich am meiſten auf ſol⸗ 
chen Baͤumen, die entweder aufgehoͤrt haben zu wachſen, 
oder doch nahe dabey ſind, oder auch bereits in der Haus⸗ 
haltung zum vielfaͤltigen Gebrauch genutzet werden. Sie 
ſchieſſen gemeiniglich wagrecht auf in Halbzirkeln, einer uͤber 
dem andern, ja junge aus den alten; oder ſetzen auch gern in 
jedem Jahre friſche an. Auf der Erde wuͤrden ſie eben ſo 
wenig fortkommen, als die Baum⸗ oder Steinmooſe. 
Wir wollen einige Eigenſchaften anfuͤhren, die dem 
roͤhrigten Geſchlechte allein vor den Blaͤtterſchwuͤm⸗ 
men zukommen. Niemals fand ich, daß ein Kohr⸗ 
ſchwamm aus einem Ey oder Knoten her vorgekommen 
war, welches doch bey einigen Arten der Blaͤtterſchwaͤm⸗ 
me weſentlich iſt; und daher ſiehet man auch nicht, daß die 
Huͤte jener mit Flocken oder andern Faͤſern beſetzt ſind. Der 
Stiel iſt gemeiniglich bey den roͤhrigten ſehr dick und nicht 
ſelten in der Mitte bauchigt; bey den meiſten Blaͤtter⸗ 
ſchwaͤmmen ſchmahl, rundlich, und gegen die Erde dicker; 
der Hut bey jenen iſt dick und fleiſchigt; das Fleiſch iſt 
ſehr feſt und ſubſtantibs, und den Rohren fehlet die Saar 
mendecke, welche den Blaͤtterſchwaͤmmen ſo gemein iſt, 
folglich auch der zierliche Ring dieſer letztern. Doch giebt 
es eine Art (y), an welcher die Saamendecke ziemlich 
dick und wollicht zu ſehen iſt, die aber am Stiele berſtet und 
alſo keinen Ring hinterlaͤſſet, ſondern vom Umkreiſe des 
Hutes in kappen herunter haͤnget. Hingegen hat die Nas 
tur, die in ihren Mitteln mannigfaltig iſt, eine andere 
Decke angebracht, die dem roͤhrigten Geſchlechte eigen iſt; 
ſie hat die Aehnlichkeit eines Schneemuſtes, welcher vor der 
Reife die Oefnungen der Röhren ganz zudecket und bey eini⸗ 
e eee gen 
) Suilus fiſtulis alhidis: pileo griſeo villoſo, nigre macu» 


lato, margine rotundato: ſtipite nigricante. Fung. 
Fridrichsd, liegen feit vielen Jahreu im Manuſkript. 
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gen Arten weiß, gelb, gruͤnlicht, oder roth, bey andern 
aber unkenntlich iſt. Die Huͤte dieſer Art ſind auch nicht ſo 
merklichen und ſchleunigen Veraͤnderungen unterworfen, 
wie bey den Blaͤtterſchwaͤmmen; meiſtentheils haben ſie eine 
halbkugelrunde Figur. Was die Wurzel betrift, ſo haben 
ſo wol einige Rohr ⸗als Blaͤtterſchwaͤmme deutliche Wur⸗ 
zeln einige zwar zweydeutige, einige gar keine. Ich bin 
gewiß verſichert, daß viele Wurzeln und Faͤſerchen der 
Grasarten fuͤr Schwammwurzeln angeſehen werden, die 
bey näherer Unterſuchung dem Schwamme nicht zugehoͤren. 
Die wenigſten haben Wurzeln, aber an deren Stelle gar 
oft einen weiſſen Schimmel, woraus ſie hervorkommen, und 
dem der Stiel von unten anklebet. Wie viel iſt uns noch 
verborgen? Vielleicht ziehet die weiſſe Materie die Feuch⸗ 
tigkeit aus der Erde hervor ? Oder iſt der ganze Schwamm 
mit vielfältigen Saugelochern beſetzt, die Oel, Salz und 
andere Säfte aus der kuft ziehen? Oder — 

Die Arten der Roͤhrſchwaͤmme haben folgende Ders 

ſchiedenheit: Die Röhren find lang, kurz, groß, klein, 
fo daß fie bey einigen bloß töchern aͤhnlich find; ferner hart, 
weich, von verſchiedener Farbe und Oeffnung; laſſen ſich 
vom Fleiſche brechen, oder nicht. — Der Hut iſt glatt, 
rauch, ſchrumplicht, runzlicht, mit eingebogener oder ſchar⸗ 
fer Kante. Die Haut hat ihre eigene oder vom Fleiſche 
durchſcheinende Farbe. — Das Fleiſch iſt ſchwammigt, 
holzicht, lederartig, von beſtaͤndiger oder veraͤnderlicher 
Farbe. — Der Stiel iſt dick, bauchigt, ſelten ſchmahl, 
feſt, fleiſchicht, fake hohl, dicht, glatt, wie mit ei⸗ 
nem Netz uͤberzogen, wollicht, rauh, chan, ſtreificht, 
geſtipfelt⸗ von verſchiedener Farbe. — 
Einige dieſer Beſchaffenheiten find zufällig, andere ber 
ſtaͤndig, und in ſo ferne dienen ſie zu Kennzeichen der Ar⸗ 
ten und Merkmalen ihrer Verſchiedenheit. Wir kommen 
nun auf bie eigentliche een des eßbaren Bitzes. 
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Dritte Abtheilung 5 
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Der Biz (Tab. I. und IL) iſt ein Schwamm, der 
weißlichte Röhren hat, die gruͤn werden; 
mit einem bauchrunden, dicken, glatten, braunen 
Sute: einem dicken, bauchichten, weißbraunen, 
mit einem Netz überzogenen Stiele. 

Die Roͤmer nannten ihn Suillus; welchen Namen 
Micheli und Haller um das roͤhrichte Geſchlecht zu bes 
zeichnen, von rechtswegen behalten haben, Mit welchem 
Geſchmack dieſe leckerhafte Nation zur Zeit des Plinius 
auch dieſen Schwamm geſpeiſet hat, dieſes wird uns mit we⸗ 
nigen und hinreichenden Worten, die zugleich dem Bilze ben 
den Apiciern waffe Zeiten zur Epfehuns dienen nee 
geſagt: * 

Suilli navi 1 irritamenta, 


Beym Cluſius (a) iſt er die dritte Art im rte Se 
ſchlechte unter den eßbaren. 

Micheli giebt drey Arten, naͤmlich unter r. 2, und 
13 an (5). Dieſe ſcheinen Abaͤnderungen unſere Bilze zu 
ſeyn, und zwar nach der Jahrszeit und ihrem Ve 
Alter. 

Hr. Gleditſch wache bekſchledene Arten zu bloſſen 
Abaͤnderungen, und bringet ſolchergeſtalt zwoͤlf Varietaͤten 
(e) unter unſere Bilzart. Von dieſen darf ich nur die drey 

erſten 
la Fung. in Panon. p. 271. 
(5) Gen. Pl. p. 127 und 128. 
(e) Meth. Fung. p. 63 66. 
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erſten für eine und dieſelbe Art mit dem unſtigen anſehen. 
Sie werden in Deutſchland unter den Name der Som 
merbilz, Brat bilz und Steinbilz geſpeiſet; welche Nas 
men ſie von der Zeit, von dem Gebrauch und von dem Grade 
ihrer Reife erhalten. Die übrigen find, meines Beduͤnkens, 
weit entfernt, Varietaͤten einer Art zu ſeyn, da fie in ihren 
Eigenſchaften und Wuͤrkungen ſehr verſchieden ſind. Wenn 
findet man Pflanzen von einer Art, die zugleich geſund und 
giftig find? Wäre es fo, fo Härte die Vorſehung für kraͤu⸗ 
terſpeiſnde Geſchoͤpfe übel geſorgt. 

In dem kinneiſchen Naturſßſtem (q) heiſſet unſer Bitz 
der Ochſenſchwamm. 

Der Bilz iſt einer der wenigen Schwaͤmme, 
die wüͤrkliche Wurzeln haben. Man "hat bey. die: 
fen Gewaͤchſen dieſen weſentlichen Theil der Pflanzen 
(e) nicht zugeben wollen, und zufolge ihrer zweydeutigen 
Zeugung war er ihnen auch unnuͤtze. Ich habe auch lange 
daran gezweifelt, ob ſie Wurzeln haben, weil ich die in der 
zaͤhen Materie hängenden Faſern (Tab. I. fig. 3. f.), 
welche gar oft auch nichts anders als verfaulte Graswurzeln 
ſind, gar leicht vom Stiele abpfluͤcken konnte. Die kleinen 
in der Figur bezeichneten Enden (Tab. J. fig. 1. und 2. c. 
f. 3. e.), die nicht ohne Gewalt und Bruch abgenommen 
werdeu konnten, und inſonderheit die merkliche Wurzel 
(Tab. II. f. 3. C.), die laͤnger und friſcher iſt, als die an⸗ 
dern, benahmen mir meine Ungewißheit. Sie iſt zweene 
Zoll lang, roſenroch und klar. An dem äufferften des Stier 
er Bu man a leine rothe Knoten See II. fig. 3. 
5 2 . a, ) ö 


; 60 . N. 10%. 9 Boletus Bovins. 5 

(e) Fungus radice penitus caret. Theopbraſt. I. h. 8. 
Plin. I. 22. c. 23. eube Fadite a Mwif, H. 
P. 63 X 
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C. a.), von dem einen gehet eine Heine krumme weißlichte 
Safer (C, b); von dem andern ein rother rundlichter Stiel 
vertical in die Erde; mitten darauf ſitzt wieder ein Knoten 
oder Glied (C. d) „von welchem, auffer der rothen Haupt⸗ 
wurzel, die ſich in eine weiſſe Faſer endiget (C. e) eine ges 
bogene Faſer herausgehet. Noch ſiehet man beym Grunde 
des Schwammes theils weiſſe, klare, und friſche, theils 
vertrocknete Wurzelfaſern (Tab. I fig. 3. e. und f.). Sel⸗ 
ten trift man bey den Bilzen oder bey andern Schwaͤmmen 
fo deutliche Wurzeln an. Die Urſache iſt klar: Sie find fee 
ſproͤde; und daher brechen fie insgemein beym Aufnehmen 
des Schwammes ab. Sind auch dieſe kieine und feine 
Wurzelfaſen im Stande einer ſo dicken und fleiſchvollen 
Pflanze hinlaͤngliche Nahrung zu ertheilen? Die Erfahrung 
hat dargethan, daß kleine Wurzeln mehrere Saugloͤcher als 
die groͤſten haben, und folglich ſo viel mehrere Feuchtigkeit 
einſaugen; auſſerdem iſt der ganze Schwamm mit ſolchen 
Saugern verſehen. Ungeachtet dieſer kenntlichen Wurzeln 
umgab doch die weiſſe ffeiinigee Materie den ee 8 
rer Bilze. | | 
Der Stiel (Tab, 1. fg; 1. fg. 2. b. fig. 3. e. fg. 
4. e. Tab. II. fig. 3. B) iſt im Aufwachſen grau; er wird aber 
immer mehr und mehr braͤunlich; nimmt in der Dicke zu, 
wird gemeiniglich in der Mitten bauchicht, gegen den Hut 
ſchmaͤler; iſt mit einem niedlichen weiſſen Netz (Tab. I. fig. 
4. d.) überzogen; das Netz iſt aus kleinen, weiſſen, er 
hoͤhten Strichen, die durch das geringſte Berühren: wegge⸗ 
wiſchet werden, zuſammengeſetzt. Die Materie des Stiels 
beſteht aus einem feſten, ſchneeweiſſen, fleiſchigten Weſen, 
das, ſo weit der Stiel in der Erde (Tab. II. fg, 8. B. 0.0 | 
ſtehet, Härter und lg iſt. 
Der Hut (Tab. I. fig. 1. 2. 3. 4. a. J, welcher aus 
einer glatten lederartigen Haut, aus einem dicken fleiſchigten 
Weſen, und aus dichten Roͤhren beſtehet, macht mit ſei⸗ 
nen . den Unerfahrnen jetbft Kraͤuterkennern 
den 


den Bilz unkenntlich; fo daß einerley Bilz gar leicht für ver⸗ 
ſchiedene Arten angenommen wird. Dieſe Veraͤnderungen 
beruhen auf der veränderten Geſtalt und Farbe des Schwam⸗ 
mes in ſeinem verſchiedenen Alter. 

Die Oberflaͤche, oder die lederartige Haut iſt aus 
old mit dem ganzen Bilze, fo lange er unter der Erde ift, 
ſchneeweiß (Tab. J. fig. 2. a.); oft behaͤlt fie. dieſe Farbe 
bis zur anſehnlichen Groͤſſe des Schwammes, gemeiniglich 
veraͤndert ſie ſich nach Beſchaffenheit des Wetters in eine 
kaffeebraune, (Tab. I. fig. 4. Tab. II. fig. 3. A. 2), die 
bis zum Untergange des Bilzes beybleibet. 

Dias inwendige Fleiſch iſt unveraͤnderlich, weiß, 
(Tab. I. fig. 3. Aa), fein, ſaftig, feſt, wird aber, wenn 
ſich die Verfaulung aͤuſſert, bleich, ſchwammigt, weich, 
wurmſtichige und endlich ſchleimigt. 

Die Unterflaͤche C Tab. I. fig. 5. Tab. II. fig. r.), 
die aus unzaͤhlbaren einander dicht anliegenden feinen Roͤhr⸗ 
chen beſtehet, iſt erſt weiß, eben, aufgefuͤllt, dicht, ohne 
daß man das geringſte Zeichen von Roͤhren oder ts 
chern bemerken kan (Tab. I. fig. 5. fig. 6. d.); hernach 
wird fie gelbgruͤn, uneben und voller offnen Locher (Tab. 
II. fig. 1. Die Röhren ſelbſt, die an den juͤngern 
Schwaͤmmen beym von einander brechen ſichtbar werden, 
ſind einer Menge dicht an einander ſtehenden feinen Orgel⸗ 
pfeifen ahnlich, und nach Beſchaffenheit des Grades der 
Relfe, weiß, mit einem gruͤnen Anſtrich (Tab. I. fig. 6. 
d.), und zuletzt gelbgruͤn (Tab. II. fig. 2. fig. 3. A. c. d.) 
ſie beſtehen aus einem feinen, cylindriſchen, klaren Haͤutchen 
(Tab. II. fig. 2. b.); ſind hohl und an dem Ende, mit 
welchem ſie auf dem weiſſen Fleiſchkuchen ſitzen, gerundet 
und gefchloffen (Tab. II. fig. 2. e.), aber bey dem her⸗ 
vorragenden Ende gaffend (Tab. II. fig. 2. d.). Sie 
wachſen bis zur Lange eines ganzen Zolles (Tab. II. fig. 3. c * 
und find, wenn fie ihren völligen Wachsthum haben, ins 
wendig mit feinen ſchwärzichten Staubpüuktchen beſtreuet; 

wenn 


| 
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wenn fie älter werden, werden. fie faſericht und ſchmutzigt. 
Bricht man fie klumpenweis vom Hute ab, ſo hinterlaſſen 
ſie auf dem weiſſen Grunde kleine gruͤne haarigte (Tab. II. 
fig. 1. d.) Abdruͤcke gleich ſo vielen kleinen Zirkeln in wel⸗ 
chen ſie eingeheftet waren. 

Anfangs ſchlieſſet der Rand des Zutes fo dicht an 
den Stiel, daß er beynahe ſcheinet mit ihm ein Ganzes zu 
ſeyn (Tab. I. fig. 3. b.); im Fortwachſen entfernt er ſich, 
doch ſehr langſam, mehr und mehr von dem Stiel, und 
richtet ſich in die Hoͤhe, alſo daß der Hut einige Zeit ganz 
Horizontal auf dem Fuſſe ſtehet (Tab. I. fig. 4. Tab. II. 
fig. 3.), und alsdann entſpricht er völlg der Tdee , bie er 
beym Plautus erweckte; 


P ol hie quidem fungino] genere eſt, capite ſe 
totum operit. 


Endlich erhebet er ſich ſo ſtark, daß er die Rohren oder 
einen Theil der Unterflaͤche in die Hoͤhe kehret, und mit dem 
Stiele einen groſſen ſtumpfen Winkel ausmacht. 

Die Natur, die nichts ohne hinreichende Abſicht thut, 
verſchweiget einem aufmerkſamen Liebhaber ihre guͤltigen Ur⸗ 
ſachen der abwechſelnden Geſtalten des Hutes nicht. Sie han⸗ 
delt in ihrem Hauptverfahren mit den Roͤhrſchwaͤmmen 
wie mit den Blaͤtterſchwaͤmmen aus einerley Grunde. Die 
Bewahrung des Saamens, deſſen Reife und Aus⸗ 
ſtreuung ſind hier ſo, wie bey allen Pflanzen, ja bey ei⸗ 
nem jeden Thiere, die Urſache ihrer verſchiedenen Veraͤnde⸗ 
rungen, und der letzte Zweck der arbeitenden Natur. Des⸗ 
wegen durchgehet die Kaupe ein und mehrere Jahre viel 
fältige Verwandlungen, wachet endlich auf zu einem fliegen⸗ 
den Thierchen, und lebet wenige Augenblicke oder Stunden, 
gerade ſo lange, als ſie ihre Art fortpflanzet. Darum ver⸗ 
huͤllen der Kelch und die Blumenblaͤtter bey den Kraͤutern 
gewiſſe Glieder, bis zu einer beſtimmten Zeit, öffnen ſich 
alsdann, fallen ab, und laſſen die Mutter entbloͤſſet iR s 
biefe 


dieſe ſchwillt auf, zerſpringt, und gieſſet ihren Saamen, die 
Pflanzen des kuͤnftigen Jahres, aus. So hat der Herr der 
Natur in der materiellen Welt fein forgfältiges Auge über 
die Erhaltung der Arten. — Sollten vernuͤnftige Weſen 
nichts voraus haben? Zerſtoͤrender Gedanke — Gottlob! 
Vernunft, Gefühl und Offenbarung beſtreiten dieſes. 

Der Schwammhut kann als ein groſſer gemein⸗ 
ſchaftlicher Kelch augefehen werden, der Millionen Roͤhren 
(Tab. I. fig. 6. Tab. II. fig. 1. c.) enthaͤlt; in dieſen 
Röhren wird der Saamen auf eine den Menſchen verbor⸗ 
gene Art bereite: 228 | 220 | 


Ins Innre der Natur Beige kan aſcaſfer 
El 
Zu gluͤcklich, wem fie nur die zußre 
| Schale weiſt. 
Haller. 


Um dieſen zarten Saamen vor der Beleidigung der 

Luft zu bewahren, haͤlt nicht allein der Hut ſich dicht 
an den Stiel angeſchloſſen (Tab. I. fig. 1. 2. 3.) ; ſondern 
auch, wenn er ſich herausgiebt, ſo findet man, daß die 
Roͤhren mit einer ſchaͤumigten Materie (Tab. I. fig. S. b.), 
die weder Luft noch Feuchtigkeit hineinlaͤſſet, ganz verſchloſſen 
ſind. Bey dem Blaͤtterſchwamm bedient ſich die Natur 
zu derſelben Abſicht einer wolligten Decke oder eines 
Seidengeſpinſtes. Wenn dieſer Schneemuſt verſchwindet, 
ſcheinet die inwendige Befruchtungsarbeit vorbey zu ſeyn, 
und der Saamen reif zu werden; denn man wird gewahr 
daß die Rohren gruͤn werden, ſich öffnen, an Laͤnge zuneh⸗ 
men, (Tab. II. fig. 1. 2. und 3.), und um den 
Saamen ausſtreuen zu koͤnnen, werden ſie zugleich mit dem 
ſich quer aufrichtenden Hute ſteif oder ſtarr gezogen, und 
der Mehlſtaub ausgeſtreut. Indem dieſes vor ſich gehet, 
wird der Bilz überall! mit Fliegenmaden angefuͤllt, wird 
N 8 weich, 
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weich, feucht, riechet ſtark, und zerfaͤllt endlich in einen 
Schleim. Als eine beſondere Fuͤrſorge muß ich hier anmer⸗ 
ken, daß, fo: lange die weiſſe Materie die Roͤhren bedecket, 
weder in denſelben noch im Fleiſche einige Maden gefunden 
werden, ſo bald aber dieſe verſchwunden iſt, laſſen ſich die 
Maden ſehen; und nun koͤnnen ſie eſſen und alles verwuͤſten, 
ohne dem Saamen, der Myriadenweiſe vorhanden iſt, 
Schaden zu thun; ſie befoͤrdern vielmehr ſeinen Abfall. 
Dieſer Saamenſtaub iſt gruͤn und faͤllt von einem 
jeden Schwamm in der groͤſten Menge. Ich habe ihn oft 
geſammlet, und nach ſechzehn Jahren ſiehet er noch aus, wie 
im erſten Augenblicke. Tournefort glaubte im vorigen 
Jahrhundert Saamen bey den Schwaͤmmen zu finden; 
man begnuͤgte ſich mit dieſer Entdeckung. Die Neugierde 
gieng nicht weiter, fo lange man gewiſſe Theile in den Bluͤ⸗ 
then der Pflanzen fuͤr ihre Unreinigkeiten anſahe. Vaillant 
glaubte darin den thieriſchen aͤhnliche Zeugungsglieder an⸗ 
zutreffen, und daher entſtand ein Lehrgebaͤude, das ſich fo 
annehmlich als allgemein im ganzen Pflanzenreiche gemacht 
hat. Man nimmt nun keine Pflanze in die Hand, ohne nach 
Staubfaͤden und Staubgefaͤſſen, nach Brautleuten und 
Hochzeiten zu fragen. Man zeiget bey den Pflanzen alle 
Verbindungen, die die Paarung bey den Thieren und Men⸗ 
ſchen hervorbringet. Polygamie; Vielweiberey und Viel⸗ 
maͤnnerey; einzelne und geſellſchaftliche Haushaltungen; vers 
heyrathete und unverheirathete; fruchtbringende und uns 
fruchtbare. Ja, man findet, daß Männchen und Weib⸗ 


chen ben einigen weit von einander wohnen, und auch daleh⸗ 
ret die Erfahrung, daß dieſes keinen fruchtbaren Saamen (Y), 
er | ohne 


) Man Hat bisher mit gutem Grunde geglaubet, daß der 
Wind und die Inſekten den maͤnnlichen Beſruchtungsſtaub zu 
den weiblichen Saamengefaͤſſen bringen. Iſt es wol etwas 
anders als eine bloſſe Begierde, etwas Neues zu Tagen, wenn 

| a 3 , Socher 
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ohne von jenen befruch 


mag. Daher begnuͤgt man ſich — — damit ut, 


daß man Saamen findet, man will ihn befruchtet haben 
nicht damit daß man Saamengefäffe findet, man will auch 
die Staubfaͤden ſehen. So ſteiget Kenntniß und Begierde 
mit gleichen Schritten, und da die letztere die ältefte iſt, und 
ziemliche Schritte voraus hat, ſo erreichet die erſte dieſe 
niemals; oft nimmt die Uleberzeugung ab, fo wle ſich die 
Kenntniſſe vermehren. Alle Pflanzen unterwerfen ſich dem 
Geſetze der Befruchtung, dem ſie vom Anfange an gehor⸗ 
chet haben, und das nun erſt von den Menſchen erkannt 


worden. Unſere Schwaͤmme und wenig andere ſcheinen von 


der Allgemeinheit dieſes dehrgebaͤudes abzuweichen. 


Es giebt 


im Thierreiche heimliche Eheverbindungen, warum ſollten 


dieſe nicht auch unter den Pflanzen gefunden werden? Es 
war natuͤrlich, daß viele wuͤnſchten, dieſes Geheimniß ein⸗ 


6 


zuſehen und dieſe Art der Ehe ans licht zu bringen. Das 


Vergröͤſſerungsglas würde feine Beſtimmungen nur halb er» 
fuͤllen, wenn wir es allein dazu anwenden wollten, den Guͤr⸗ 
tel Jupiters und den Ring des Saturnus zu betrachten, 
ohne das anzuſehen, was im Schooße der Flora und im 

Kabinet des Plutus, und vor unfern Fuͤſſen liegt. 


Micheli gab vor, er habe auf unſern Bilzen — 


Blätterſchwaͤmmen einige Koͤrperchen geſehen, die er 


ihre Blumen nennte. Um der Welt dieſe Entdeckung mit⸗ 


zutheilen, ließ er ſie in deutlichen Kupfern ſtechen (g). Man 
ſahe ſie auf ſeinen Platten, niemals aber in der Natur. 


Nn. — . ER Ze er ” — | 


Hr. Buchoz dieſe Meynung oerwirft und eine elektriſche Kraft, 
durch welche das befruchtende und befruchtete Princip, 
wie er es nennet, auf einen Abſtand von E dis 16 & Mellen 
gegen einander angezogen wird. ar Br 
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Er gab uns genau nach den Micheliſchen abkopirte Zeich⸗ 
nungen, und bekraͤftigte nicht allein die Blumen des Mi⸗ 
cheli, ſondern er legte ihnen auch noch die neuern Namen: 
Staubfüden und Staubgefaͤſſe bey (A). Auf was für 
Art, zu welcher Zeit und durch was fuͤr Huͤlfsmittel man Zu⸗ 
ſchauer bey dieſer wichtigen Erſcheinung werden kann, das 
war es, was die banutebbate au wiſſen wuͤnſchten und 
weegekens wuͤnſchen. 


Ehe ich von dieſer Entdeckung unterrichtet ward, un⸗ 


terſuchte ich inſonderheit die Befruchtung der Bilze. Ein⸗ 


genommen von dem lehrgebaͤude des groſſen Kraͤuterkenners 


unſers Jahrhunderts, bemuͤhete ich mich, etwas auszufin⸗ 
den, das mit den Staubfäden einige Aehnlichkeit haben 
koͤnnte; ich brachte einige Roͤhren von verſchiedener Reife 
unter die Vergröſſerungsglaͤſer; endlich fand ich etwas wie 
einen duͤnnen Faden mit einem dickern Gliede am Ende. 
Ich ward froh, und glaubte gewonnen Spiel zu haben; 
doch wollte ich aus liebe zu einem behrgebaͤude nicht ſcheinen, 
etwas zu ſehen, das nicht war, und daher wiederholte ich 
ben Tage und bey licht meine Unterſuchungen, und fiehe! 
meine Herrlichkeit war nicht mehr zu finden, aber an deren 
ſtatt ward ich uͤberzeugt, daß einige durchs Alter am Ende 
der Rohren abgelöfete Fäden mich verleitet hatten. Kurz 
darnach erhielt ich des Hrn. Hofrath Gleditſchens Meth. 
Fung. und fand darin zu meiner größten Verwunderung 
beydes Staubknoſpen und ihre haarigten Faͤden beſchrie⸗ 
Dieſer fremde Anblick vergnuͤgte und 


ben und abgezeichnet. 2 
vervielfältigee meine Unter ſuchungen. Allein, ungeachtet 


ich bey einigen hundert Roͤhr · und Blaͤtterſchwammen 
auf mancherlen Arten unter verſchiedenen Vergroͤſſerungs⸗ 
glaͤſern einige Jahre lang dieſen Körperchen nachgeſpuͤret 


habe, ſo habe u doch nicht das geringſte Zeichen von et⸗ 
F 2 was 


d Men. og 6 . . u . 
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was dergleichen finden koͤnnen. Es war mir auch etwas Unbe⸗ 
greifliches, wie dieſe Staubfaͤden meinen Augen beſtaͤndig 
entwiſchen koͤnnten, da ſie nach den angegebenen Zeichnun⸗ 
gen wol zehnmal ſo groß ſind, als das ihnen beygefuͤgte 
Staubkorn (1), das doch allezeit deutlich, auch ohne 
Vergröſſerungsglas, geſehen wird. Soll es denn jederzeit 
des Menſchen Schickſal ſeyn, von einem Aeuſſerſten aufs 
andere zu fallen? Entweder ſehen wir gar nichts, oder zu 
viel. Iſt denn alſo kein Mittel zwiſchen der Faͤulniß und dem 
Beſitz aller Theile der voll kommenſten Pflanzen? Thue ich 
alſd Aae wenn ich in die Erſcheinungen Michelis 
und Gleditſchens Mißtrauen ſetze, und ſo lange zweifle, 
bis Hr. Gleditſch dieſe Erſcheinung deutlich aus einander 
ſetzet, und uns einige Abbildungen, die nicht vollig die Miche⸗ 
liſchen ſind, darstelle. Der ade der Natur will 
. nicht glauben. 

Daß der Saamenſtaub ein fruchtbarer Sam ift, 
oder ihn enthält, das wird einem jeden deutlich, der fi ch mit 
dieſem bekannt macht. Ich will nicht anfuͤhren, wie ich 
Bilzſaamen ausgeſtreuet habe, und auf derſelben Stelle 
Bilze aufgekommen ſind; es wäre möglich, daß ohnehin das 
ſelbſt welche hervorgekommen wären. Noch mehr: ich habe 
Saamen ausgeſtreuet, und doch iſt nichts aufgekommen; 
dieſes beweiſet eben ſo wenig dagegen, als das erſte dafuͤr. 
Man weiß, wie viele Umftände fich vereinigen muͤſſen, ehe 
gewiſſe Saamenarten keimen koͤnnen, und wie leicht etwas 
ihr Aufgehen verhindern kann. Folgendes iſt mir ein beſſe⸗ 

rer Beweis: Auf einem groſſen Platze habe ich einen einzi⸗ 
gen groſſen Bilz bis zur Reife ſtehen laſſen, damit er ſeinen 
Saamen ausbreiten konnte; und im folgenden Jahre kam 
Br ch Stelle ei ie Menge ne Bu Man hat 
| auf 
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auf andern Plaͤtzen alle Bilze weggenommen, und im folgen⸗ 
den Jahre darauf umſonſt nach Bilzen geſucht. Es iſt mir 
daher eine gute Haushaltungsregel, nicht alle Bilze da rein 
wee „ wo man ER en 8 einzuſammlen 
e ir 

Man Finder fe ie in geofin Welder und in Hainen zwi⸗ 
ſchen alten Buͤchenblaͤttern und auf hohen Stellen, wo we⸗ 
nig Waldgras waͤchſet; auf Feldern und Wieſen habe ich ſie 
niemals angetroffen. 

Sie kommen im Julius, Auguſt, September 
und Anfangs des October zum Vorſchein, am haͤufigſten 
nach Regen und darauf folgendem warmen Wetter. Wenn 
‚fie anfangen ſich fehen zu laſſen, fo kann man täglich drey 
bis vier Wochen lang einige hundert, nach der 1 
heit des Zuwachſes und der Witterung „einſammlen. Nach 
dieſer Zeit vergehen ſie auf ein paar Wochen, bis friſche 
wieder aufkommen „da man denn mit der neuen Samm⸗ 
lung anfaͤngt, und damit abwechſelnd bis in den Oetober 
fortfaͤhrt. Dieſe Abwechſelung hat die verſchiedenen Arten 
des Rajus, den Julius / und Auguſtſchwamm u. ſ. w. 
wie auch die oben angeführten Namen ee | 

Wie viel Zeit der Bilz zu feiner Vollkommenheit nds 
thig hat, das kann ich nicht fagen. Denn, wie viele juͤn⸗ 
gere ich auch mit Vorſichtigkeit ausgegraben, und mit ihrer 
Erde in die Blumentoͤpfe geſetzet habe: ſo hat es doch nie⸗ 
mals gluͤßken wollen, daß ſie beygeblieben wären, ſondern 
fie ſind, ich weiß nicht warum, eingeſchrumpelt und verdor⸗ 
ret, und ſo oft ich mir einige auf ihrer Geburtsſtelle ausge⸗ 
merket habe, um ihnen aufzupaßen, ſo hat der eine oder der 
andere Liebhaber entweder von Menſchen oder von Thieren 
den nähern Zweck ihres Daſeyns richtiger er be und fie mir 
weggenommen oder weggefreſſen. So viel weiß ich gewiß, 
daß fie längere oder kuͤrzere Zeit erfordern, grbſſer oder klei⸗ 
ner, braun oder grau werden, nach der Wieſchepentzelt des 

| Werts und des Ueberfluſſes der Mahrung. 
F 3 Man 
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Man findet ſie einzeln und in Geſellſchaft „ nachde: 
der Saamen ſich ausgebreitet, und eine bequeme Mutter 
gefunden hat; zuweilen ſind zweene oder mehrere mit einem 
Stiel zuſammen gewachſen. Ab und zu trift man unter Buͤ⸗ 
chenblaͤttern mehr als ein halb hundert in einem Raume von 
einer Quadratelle an; alsdann aber gerathen ſie gemeiniglich 
ſehr klein, etwa einer iſt fo ſehr angewachſen, daß der Stiel die 
Dicke von drey Zollen, der Umkreis des Hutes aber faſt eine 
Elle betraͤgt, dieſer hat den uͤbrigen die Nahrung entzogen. 

Die beſte und bequemſte Zeit „die Bilze zu pfluͤcken, 
iſt dieſe, wenn die Unterflaͤche des Hutes noch weißgrau 
iſt (Tab. I. fig. 5. b.), und ungebrochen, keine Löcher, 
noch Roͤhren daran zu fehen find; denn alsdann ſind ſie im 
Fleiſche feſt und rein (Tab. I. fig. 6. b. c.), und beſitzen 
ihre ganze Kraft. So bald die enn erſcheinen, gruͤn wer⸗ 
den, und ſich öffnen (Tab; II. fig. 1. e. fig. 3. c. d.): ſo 
werden fie ſchwammigter, waͤßrigt, ee und mit Maden 
angefuͤllt. Obſchon die kleinen (Tab J. fig. 1. 2. 3.) allezeit 
gut und eßbar ſind: ſo thut man doch am beſten, wenn man 
fie zu einer gewiſſen Groͤſſe (Tab. I. fig. 4) wachſen laͤſſet; 
denn alsdann bekommt man an einem mehr als ſonſt an zeh ⸗ 
nen. Dieſe Groͤſſe kann nicht wohl beſtimmet werden, ſicher 
aber iſt die Regel: Wenn die töcher (Tab. Ik fig. 1.) 
auf der Unterflaͤche des Hutes ſichtbar zu werden anfangen, 
ſo muß man den Bilz zu pfluͤcken nicht laͤnger anſtehen. 

Das ſchneeweiße, dicke fleiſchigte Weſen des Bilzes 
ſchmecket ſehr angenehm, auch roh, wie eine Mandel oder 
eine Nußkern. Wenn man es ſchneidet, ſo dringet das Oel 
oder die Fettigkeit heraus wie klare Blafen Der Hauch 
iſt rein und lieblich. 

Inm Reiche der Natur iſt das kleine wie d das groſſe zur 
Nutzung beſtimmt, und es kommt dem Menſchen zu, es 
auszuſuchen „und ſich deſſen zu bedienen. Inſekten und 
Thiere machen im Pflanzenreiche die erſten Eroberungen 
uud endlich kommt der en und unterwirft ſich 9 

ol 
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eſtalt haben BR Bilze lange Zeit den In⸗ 
ame zum en „zur Nahrung und Wohnung ge⸗ 
dienet. Viele Fliegen legen in dieſelben ihre Eyer, die 
dar ausgebreitet werden. Die Maden finden daſelbſt 
eine 1 Wohnung und Nahrung bis zur Zeit ihrer 
lung, ſie verzehren beydes das Fleiſch und die Roh, 
. Der Miſtkaͤfer () haͤlt ſich auch fleißig zu den Bits 
— und böhlet ihren Stiel bis auf die äuſſerſte braͤunliche 
Haut aus er nähret ſich von ihrem weiſſen Fleiſche oder 
egeneyern, die zur Zeit der angehenden 
Faͤulniß des Sime mmes darin gelegt werden. Die nach⸗ 
gelaßnen Broͤcklein könnten uns auf die Gedanken bringen, 
daß der Käfer die Fliegeneyer ſuchet; allein es iſt vielmehr 
auben, daß er allein die Bilze zerbröͤckelt, um ihren 
Saft auszuſaugen, weil er ſie lange zuvor angreift, ehe 
noch die Maden bemerket werden, und entweicht, ſo bald 
die Maden eine merkliche Gröffe erhalten. Oft freuet man 
ſich einen herrlichen dicken Bilz zu erobern, und man er⸗ 
alt einen aus bohlten Stiel, voll von Dittäfern, 


Die — Scharcken fire. im Pilze ihre le. 
Betafedte Speiſe, und daher greifen fie fie gerne an, 
ſo bald ſie aus der Erde . und verzehren beydes 
Haus und Fleiſch. Dieſe Schnecken find die größten 
Schwammfreſſer. Mir find vier Arten derſeſben vorge⸗ 
kommen, die den Bilz freſſen: die ſchwwar ze (7); die 
weiße; die flockigte (m) und die kleine braune. Die 
beyden erſten trift man gar oft an. Die weiße und die 
kleine braune e ſind een. und man findet 5 ie 

4 nicht 


5 
(V Scarabzus ffercorarias, Lin, S. N. 170. 30. 
(2) Limax ater, Lin, S,. N. 252. 1. 
(n) Limax maximus. Lin. S. N. 251. 3. 


nicht in des Archiater von Linne Naturſyſtem (7) wes- 
falls ich ſie hier kuͤrzlich beſchreiben will. Die weiße iſt 
vollig fo groß, wie die gemeine ſchwwarze, und ganz weiß 
mit einem glatten Schilde und gefurchten Koͤrper. Die 
Lippe des Fuſſes hat einen gelben Saum. Es iſt eine Sa⸗ 
ge, daß dieſe Art ungefehr vor hundert Jahren von der 


Hochſeligen Königin Charlotta Amalia nach §ried⸗ 
richsthal gebracht worden, und daß fie eßbar ſen. Man 


findet ſie in daſiger Gegend haͤufig, allein ſelbſt in Norwe⸗ 
gen habe ich ſie gefunden und zwar auf einer felſigten Inſel 
in Chriſtianes Meerbuſen. Die braune iſt anderthalb Zoll 
lang, hat einen braunlichen Schild, wie Bernſtein, einen 
braunen Körper ohne Flecken. Ich zweifle daran, daß es 
die iſt, die unter den Namen der gelben Schnecke (o) 
angefuͤhret wird, weil dieſe weiße Flecken haben ſoll. 
Kleine junge Eydechſen (v) halten ſich zuweilen in dem 
von Miſtkaͤfern ausgehoͤhlten Bilze auf, ich glaube nicht, 
daß ſie ihnen mehr als Schutz und Bedeckung geben. 
Ferner dienet der Bilz den Hirſchen, den Kuͤhen 


und den Schaafen zur Speiſe; inſonderheit laufen die 


Schweine ſtark darnach; davon entſtand der lateiniſche 
Name Boletus ſuillus, und der Linneiſche Zuname bovinus. 
Das iſt die Urſache, warum man die Bilze in den Hoͤlzun⸗ 
gen, worinn das Vieh weidet, nicht ſo haͤufig findet, wie 
anderwaͤrts. Es ſcheinet auch wol, daß das Vieh davon 
einige Nahrung haben koͤnnte, hingegen ſollen andere Arten 
von Koͤhrſchwaͤmmen inſonderheit den Schaafen und 
Küben ſchaͤdlich ſeyn. Man will bemerket haben, daß ſie 
ihnen dicke Baͤuche und den Durchlauf, vornehmlich aber den 

g Schaa⸗ 


(un) Linn hat fie nachher aus dieſer Schrift in die letztere Ausgabe 
eingefuͤhret. | | 

(0) Limax flavus. Lin. S. N. 252. f. 

O Lacerta vulgaris. Lin, S. N. 105. 25. 


Schaafen Geſchwulſt in der 7955 Huſten und Waſſerſucht vers 
urſacht haben; doch duͤnkt mich muß dieſe Wuͤrkung den giftigen 
zugeſchrieben werden, oder denen, die vom Gewuͤrm, Maden 
und Inſekten (7) angegriffen ſind; nicht aber den Schwaͤmmen 
überhaupt. Herr Gleditſch fälle zwar auch dieſes Urtheil 
uͤber die guten (7), mit welchem Grunde aber, das ſehe ich 
nicht; zumal da er zuvor geſagt hat, ſie wuͤrden vom Men⸗ 
ſchen geſpeiſet, ohne einiges Nachtheils zu erwähnen. Im 
ſchwediſchen Aräuterbuche (5) wird berichtet, daß um 
fere Bilze, wenn ſie von den Kuͤhen uͤberfluͤſſig gefreſſen wuͤr⸗ 
den, die Milch eckelhaft machten; doch nur nach der Erzähr 
lung der Bauern, die wol nicht bemerket haben, welche Art 
von Roͤhrſchwaͤmmen dieſe Wuͤrkung aͤuſſere. Gleichfalls 
geben die norwegiſchen Bauern (09 vor, die Bilze trockne 
ten die Milch aus. 

Auch der Menſch, von den Thieren unterrichtet, ma⸗ 
chet aus Noth und aus buͤſternheit Anſpruch auf dieſe 
Schwaͤmme. Es iſt nicht daran zu zweifeln, wenn die er⸗ 
ſten Bewohner eines Landes, vor der Einfuͤhrung der Jagd 
und des Ackerbaues, Eicheln im Walde Ae haben, 


Glandem ructante marito: i e ene 
FFF 
8 0 Solchergeſtalt hat! man lange e pri Wire das Kraut 
Phellandrium den Pferden fehr giftig, bis Herr Fornan⸗ 
der entdeckte, es fen ein Curculio, der ſich im Stiele aufhielte, 
und bey dem Freſſen des Krautes, den Pferden in den Leib 
kaͤme, wo er ſich bis in den Rüden hindurch biſſe, und ihnen 
den Schlagfluß verurſachte. Lin. Skaanſcha Reſa. 184. 
) Graviſſima ovibus & vaceis oriuntur mala, ſive bona 
fuerit fungorum ſubſtantia, five corrupta & verminoſa. 
Meth. Fung. p. 67. Ei 
(s) Fl. Svec, 1246. 
(2) Sundmoͤrs Beſkrivelſe. 
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Selen. ih wo ihr — 190 Ge, 
ſchmack auf verſchiedene Arten erhöhet und zubereitet wird. 
In Deutſchland und in Ungarn ſollen fie. von Rei⸗ 
chen und Armen oft gefpeifet werden: in Daͤnnemark wa⸗ 
ren fi ſie vor zwanzig Jahren noch nicht bekannt, noch weni⸗ 
ger wurden fie daſelbſt gegeſſen, auſſer auf Sriedrichsdahl, 
deſſen hohe Beſitzerin, die im Jahre 1770 verſtorbene Graͤ⸗ 
ſin von Schulin ſie auf mancherley Art küchen ließ. 
Wir wollen einige davon anfuͤhren. 
Man ſchneidet die Rohren ab, chalet die Haut vom 
Hute und dem Stiele, und behält, das reine, klare, ſchnee, 
weiſſe Fleiſch zuruͤck. Man ſiehet alsdann fo gleich, ob et⸗ 
wan eine Stelle von Würmern angegriſen iſt, die man 
denn wegſchneidet. 

Das weiſſe Fleiſch im Hute und im Stiele wird in 
kleine Stuͤckchen geſchnitten, und ſolchergeſtalt gekocht, daß 
der Dampf darin bleibet; das Waſſer wird abgegoſſe ſen, 
und ſo werden ſie mit Suppe „Butter, Peterſilie und ein 
wenig bee, geftoft ö da ſie denn ſehr angenehm zu 
ſbpeiſen find. 

Vom Stiele wird ein Gefuͤlltes mit Eyerdottern, Pe 
terfilte, Zwiebeln — — gemacht, das zuſammen auf die 
von den Röhren entblöſſete Unterfläche des Hutes geleget 
wird; alsdann wird es in der Tortenpfanne mit Wan auf 
. gebraten. 

In Eßig gelegt, erwecken fie kuſt zum Eſſen, Br wer⸗ 
den bey allerley Braten gebraucht. Sie ſind ſo viel 
lieblicher, als die Champignons, als ſie weiſſer und feſter 
im Fleiſche ſind, und ihren Mandelngeſchmack behalten. 

Man ſchneidet ſie in kleine Stuͤckchen, reihet ſie auf 
Faden, und haͤnget ſie auf, daß ſie trocken werden; alsdaun 
verwahret man ſie, und nach Verlangen verbraucht man ſie 

wie 


wie Truͤffeln und Morcheln. Sie babe den en 8 
Nabu einen piquanten Geſchmack. — 


Die Römer verſchrieben fie aus Byehinien; , abet 
fie auf Riedtgras gereihet, aufgehaͤngt und getrocknet nach 
Italien verſendet wurden. Nach dem Cluſtus bereiteten die 
Ungarn ſie ſchon vor zweyhundert Jahren auf folgende Art: 
Sie wurden geſchaͤlet „in Stuͤcken gefhnicten, in einer 
Pfanne ein wenig getrocknet, und darauf in Waſſer gekocht, 
alsdann nahm man die Stuͤckchen heraus, briet einige 
Stückchen grobes Brodt auf dem Roſte, und kochte dieſes 
in der von den Bilzen hinterlaſſenen 55 Dieſe ließ 
man hernach durch ein Mehlſieb ablaufen. In das zuruͤckge⸗ 
bliebene, das weder zu dick noch zu dünne ſeyn mußte; wur⸗ 
den die gekochten Bilzſtuͤckchen mit Eſſig, geſtoſſenem Pfef⸗ 
fer, Jngwer und Nelken gelegt, und f ſolchergeſtalt geſpeiſet. 
Arme deute und Bauern kochten fie mit Buchweitzen und 
Hirſengruͤtze, ſtreueten Pfeffer daruͤber, und aſſen ſie wie 
eine Gruͤtze | 


Um den Unfändigen vollkommene Gewißheit zu erthei⸗ 
A und ihnen die Furcht, daß man etwa einen verdaͤchtigen 
Schwamm ſtatt unſere geſunde, gute und wohlſchmeckende 
Art wählen möchte, ganz zu benehmen, will ich zum Schluſſe 
ein paar Arten anfuͤhren, die dem Bilze bloß darin gleich 
kommen, daß der Stiel mit etwas, das einem Netz aͤhnlich 
iſt, uͤberzogen iſt, ſonſt aber Uberhaupty „ja auch darum ſich 
von demſelben deutlich unterſcheiden. Die Natur hat ſelbſt 
ein Merkmahl auf ſie geſetzt, welches die Farbe iſt, die ſie 
ſogleich verdaͤchtig macht. Sie kommen auch in weit gerin⸗ 
gerer Anzahl hervor. Die Schwaͤmme inſonderheit find die 
Einwohner im Pflanzenreiche, welche in dieſem Stuͤcke der 
e Welt Aach ad. Es Mis von en wie von 
dieſen 1 


Nimiom ne aud elo. 


Je 


22% Me mehr Kue ſie ſind, je weniger ſind ſie ſicher. 
Das zuverläßigſte Mittel iſt, hinein zu ſchneiden, da denn 
das inwendige Fleiſch, inſonderheit die blaue und gruͤne Far⸗ 
be, und die Abwechſelungen derſelben ihre vermuthete 
Schädlichkeit verrathen werden. Dieſe e den gu; 
ten Biz etwas Ahe fade 1 16 1 Hul! 


1 — 


„Der Röpefe bi wamm mi ſchwefehheben Röhren, , rn 
1 Hute, gelben: und ar ae ach, äh eu 


em] n dicken e e fe 


Schneidet man ins gleifeb, 12 hates es nur 

| einem Augenblick ein weiſſes Anſehen, för 
gleich macht der inwendige Saft kleine blaue 
355 Woͤlkchen (u) die ſich uͤber das Fleiſch ausbrei⸗ 
ten, das kurz Vo dr En e Sarbe n wies 
ser Der erhaͤlt. 0 Eu 


Ein Roͤhrſchwamm mit gelblichten Hören, ache, 
. bichtem Hute, hartem, We, gelben und blute 
a a ee W are 


Sue, 


02 Nach Fin ie in: ue Obfervat. 1774. pe Be 
ſll Herr Pallas es als was beſonders angemerkt haben, daß 
erer einen Schwamm, welcher, wenn er durchgeſchnitten wurde, 
eine blaue Farbe annimmt, gefunden hat, und Hr. Bonnet 
x will ein gleiches an der aͤuſſern Haut der gemeinen Champig⸗ 
913 K ons wahrgenommen haben. Eine ſolche beym Durchſchneiden 
255 entſtehende und bey einigen gleich vorübergehende blaue Farbe 
habe ich bey vielen, änfonderheit von den Nöhrſchwaͤmmen ge⸗ 

ſehen, und fuͤr ein Zeichen ihrer Schaͤdlichkeit gehalten. Bey 
den meinigen zeigte ſich das Blaue im Fleiſche und an den Roͤh⸗ 
ren, fo wie bey den Pallaſſiſchen. Reiſen 1 B. ſ. 44. 


Schneidet man das Sleiſch in Stuͤcken, ſo 
feher man eine eee . die een 
aber & 11 70 TE I nis ni 


En Böheſchwamm m mit 8 Höfen, kaf⸗ 
feebraunem Hute, eee Halen mit enen 
— beheben el n Zi N 


Schneidet man hinein, 9 ei das ei 
9 und unveraͤnderlich. 


Die Unveräͤnderlichkeit des Feeiſches 1219 Pi die 
geringere Schaͤdlichkeit der letzten an; allein, da ihre Be⸗ 
ſchaffenheit nicht hinlaͤnglich unterſuchet iſt, ſo darf ich ſie 
niemanden empfehlen. Die beyden erſten hingegen verlieren 
ſo gleich ihren Credit, ſo bald man in ſie ſchneidet. Da nun 
unter vielen hunderten des allhier beſchriebenen Bilzes, die ich 
jährlich ſeit mehr als zwanzig Jahren geſehen und durchſchnit⸗ 
ten habe, nicht ein einziger gefunden worden, der nicht beym 
Einſchneiden fein reines, welſſes, klares Flelſch unveraͤndert 
gezeiget hätte, ohne eine andere 8 ſarbe anzunehmen, obſchon 
ein wenig Oel oder Saft von feiner Fettigkeit! beym Einſchneiden 
herausdringet: ſo iſt daraus ſo wol ihre Unſchaͤdlichkeit als ihr 
ſicherſtes und zuverläßigftes Kennzeich en zu erſehen. 

Obgleich vom Gebrauch des eßbaren Bilzes, wie alle 
Erfahrung zeiget, nichts zu befürchten iſt, ſo ſcheint es doch 
hier nicht aus dem Wege zu ſeyn, einige Mittel gegen ge⸗ 
noſſene giftige Schwaͤmme anzuführen. Hr. Unzer raͤth 
durch drey Theile Eßig und einen Theil Honig ein Erbrechen 
zu erregen, und in Eßig verduͤnneten Honig nach zu trinken. 
Hr. Tiſſot erwecket ein Erbrechen mit ſechs Gran Tartarus 
emeticus, oder 35 bis 45 Gran Ipecacuanha, und durch 
vieles laues geſalzenes oder gezuckertes Waſſertrinken, und 
laͤſſet nach dem Erbrechen eine Menge Waſſer mit Honig 
ober ad und eine ziemliche Quantitaͤt Weineßig trin⸗ 

ken 
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ken. Hr. Sie arolla in Bourdeaux ſchlägt folgendes Mit⸗ 
tel vor: man . den eypriſchen blauen Vitriolſtein ſo lange 
in einem Glas weiſſen Wein herum, bis der Wein die 
3150 davon an ſich gezogen und ſchlucke diefen Saft herun⸗ 
ter, ſo bald man Begierde zum Speyen empfindet, und 
tilt auf das Speyen warmes Waſſer; man kann alsdenn 
verfichert ſeyn, daß man die gegeſſene Schwaͤmme von ſich 
giebt; hierauf nimmt man ein wenig Waſſer und Salz. 
Hr. Vicat ließ Tartarus emeticus in Waſſer aufgeldſet trin⸗ 
ken, und will damit denjenigen, welche sig Schwaͤmme 
Kr „ ref ‚sen | 


5 en 
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Erfte Tafel. 1 sh 


ig. l. Ein kleiner weiſſe er Bilz, ſo wie er BR 
ehe er aus der Erde herauskommt. | 


a. Der Hut. 
b. Der Stiel. Ae ae 
c. Eine kleine Seitenwurgels u Wr 
Fig. Il. Der neulich sufgetemmene 215 bum an 
grau zu werden. AR: | 
* Der Hut. dne in e ae 
b. Der Stiel. en e 1 i Bern 
e. Die Wurzel. | 


Fig. III. Der Bilz, der bereits eßbar iſt. 
2. Der graue Hut. 
b. Der Rand des Hutes, wie er dicht am Stiel am 
ſchlieſſet. 

- 8, Der Stiel. we 
d. Wo er bauchigt wird. 
e. Eine wuͤrkliche — 
f. Kleine daran klebende Grasfaſern. 

Fig. IV. Der Bilz in feiner beſten Kraft. 
a. Der braungewordene Hut. 


un h. Der 


b. Der Rand des Su, der dh vom Stiele ane 
gegeben hat. 


e. Der bauchigte Stiel. 
a: Das weiſſe feine dee. 2 23 
e. Ein wenig von der zähen Miet, 5 


ur 6 


* 


Fig. V. Die Unterfläche des Sue, wenn 1 der Bil; 
am eßbarſten iſt. 
. Das weiße Fleiſch, wo der Stiel „abgebrochen it. 
b. Die ſchaumaͤhnliche Materie über den 8 5 
c. Kleine Flecken. W 
d. Der braune Rand. ie 9 ea £ 


Fig, Vl. Der Durchſchnitt des Zutes. 

. Das weiße klare Fleiſch im e 

b. Die braune Haut des Hutes. 2 
e. Das weiße Fleiſch im Stiel. Net 20 


a 


d. Die weißlichten Nöten, wie man 1 ie mr aeg 
me ſiehet. 
e. eh der Stiel ‚abgebrochen ie er 
1 Ian n 2 421 ir i 
a ls I ya 1 123 BR E.V]. 
uch 8 ober 55 8 


Zwote Tafel. = 


Fig. l. Die Unterfläche des Autes, wenn der Bilz 
anfaͤnget abzunehmen. | 


a. Das weiſſe Fleiſch, wo der Stiel erbrochen iſt. 

b. Ein Ueberbleibſel von der Fe Haut des 
Stieles. u 1 8 | 

c. Millionen Röhrlöcher. 

d. Der weiße Fleiſchgrund, wo ein Ad een en 
abgebrochen iſt, mit feinem grünen Anſtrich. 

e, Der Rand der braunen Haut des Hutes. 


Fig. II. Röhren die aus der Unterfläche des Sutes 

genommen ſind. 

a. Ein ganzer Klumpen derſelben. 

b. Eine einzelne Roͤhre. 

o. Das zugeſchloßne Ende der Roͤhre. 

d. Das offne Ende. | 

e. Wie eine jede von der andern ban abgetren⸗ i 
net werden. 


2.111. Der Durchſchnitt = Bund in Einer voll⸗ 
kommenen Reife, wenn er feinen Saamen 
ausſtreuen will. 


A. Der Aut. 
a. Die braune Haut. 
b. Das ſchneeweiße Fleiſch. 
e. Gruͤne ganze Röhren, ſo wie ſie nach einem Bruche 
ausſehen. 
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d, Die Höhlen in den Röhren „ wie man fie u einem 
Durchſchnitte ſiehet. 
e. Der von den Rohren nachgelesen zen e 
B. Der bauchigte Stiel. 8 
2. Die braͤunlichte H aur. ie 
b. Das Fleiſch. N wee 7.0 
c. Der knotigte Theil, der in der Erde e., 
C. Die rothe Wurzel. Br + 
. Drey kleine rothe Knoten. 
b. Eine krumme Wurzelfaſer. 
c. Eine gerade Wurzelfaſer. 8 
d. Glieder an der Wurzel. 
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Han lange iſt der Menfch auf die Schalen der Scne | 
cken und Muſcheln aufmerkſam; um den Bewohner 
derſelben hat man ſich wenig bekuͤmmert, und erſt neuerlich 
haben nur drey Schriftſteller (a) unter der groſſen Menge 
derer, die die Schalen angeſtaunt und beſchrieben „den Thieren 
die gehörige Aufmerkſamkeit gegeben; um ſich hingegen ihre 
Wohnungen zu verſchaffen verſchwendete man ohne zu erröthen 
groſſe Summen. Vom Lälius und Scipio an bis auf 
die Fuͤrſten und Bemittelte unſers Jahrhunderts haben Alte 
und Junge die Schalen bewundert und den Kern uͤberſehen. 
Waͤre kein Apicius geweſen, wuͤrde das Thier der Auſter⸗ 
ſchalen, der Weinbergsſchnecke und der Muſchelſchalen unbe⸗ 
kannt geblieben ſeyn, nun muſte man es wenigſtens ſehen, weil 
man es nicht mit verſchloſſenen Augen genieſſet. 

| nn Mit 


(e) Dieſe haben auch die Geſchlechter der Conchhlien nach ausge⸗ 
zeichneten Merkmahlen der Thiere beſtimmet. Ob dieſes das 
rechte, in fo fern es bmi sbolein viel mußte, ey, 


Bee‘ 


mung der ae und Galle Geſchlechter (denn zur Er⸗ 
findung willkuͤhrlicher kann auch eine verftümmelte Schale hin⸗ 
reichen) nothwendig fep, wird man aus der in meiner Hiſt. 
verm 2. ſ. V- XI angemerkten Linneiſchen Verwirrung der 
Erd, Fluß und Meerſchnecken unter einem Geſchlecht, und 
aus meinen daſelbſt angefuͤhrten Gruͤnden einer ſicherern Ein⸗ 
theilnng nach den Bewohnern beurtheilen Finnen, W die 

ner 


Mit recht findet man an den fehöneh Zeichnungen der 
Schalen, an ihren hohen und vielfaͤltig gemiſchten Farben, 
an den mathematiſchen Abmeſſungen eines Schneckengehaͤu— 
ſes, und an den zahlloſen Abaͤnderungen des Kegelſchnitts 
Vergnuͤgen; ſollten uns nicht die Erbauer und Mahler def 
ſelben eben ſo angenehm unterhalten konnen? ſollten nicht 
ihre Liebespfeile, die dem Ideal der Dichter und Mahler, 
Wuͤrklichkeit gegeben haben, ihre ſonderbare und verſchie⸗ 
dentliche Begattungen, das Hervorwachſen neuer Köpfe an 
dem verſtuͤmmelten Rumpf, die Bildung ihrer Wohnungen 
und ihre uͤbrige Haushaltung dem denkenden hinlaͤnglichen 
Stoff zur Betrachtung geben. Zwar zeichnet die Natur 
die Schalen des kalten nordlichen Erdſtrichs nicht mit ſo auf⸗ 
fallenden Farben als unter einem heiſſern Himmel, doch ſtel⸗ 
len ſie uns gleiche Formen und gleich bewundernswuͤrdige 
Bewohner dar, und dieſe zu kennen, zu beſtimmen und zu 
unterſcheiden haben unſere Vorfahren uns uͤberlaſſen. Br 
; = Die 


Schneckenkenner, die nicht bloß auf die Schalen ſehen, nicht 
ohne Vorurtheil und ohne allzugroſſe Eigenliebe den⸗ 
ken koͤnnen, wie ſich Hr. Mag. Retzius im 2ten B. der Ber, 
liniſchen Schriften ſ. 70, 2. auszudruͤcken für gut findet, muͤſte 
er doch aus ihren Arbeiten wiſſen koͤnnen. Da die Beſtim⸗ 
mung der Geſchlechter nach den Thieren viele muͤhſame Un⸗ 
terſuchungen voraus ſetzet, und die nach den Schalen nur 
den Zutritt zu ein gutes Cabinet erfordert, auch erſtere die 
Kenntniß der uͤberſehenen Thiere und ihrer Haushaltung vers 
anlaſſet, ſo ſehe ich nicht, wie dieſes von Voruhrtheilen her 
rühren konnte, und eine etwanige Eigenliebe waͤre, wenigſteus 
verdient fie keine Ruͤgung, da fie ſolchen Nutzen bringe, 
Und wie kann man dieſen Conchyliologen den Vorwurf machen, 
daß ſie die wenigſten lebendigen Thiere der Conchylien 
geſehen haben. Iſt dieß ihre Schuld? Wenigſtens haben 
fie dadurch, daß fie eine genauere Kenntniß der Schalenthieie 

ihrer Gegenden ausgebreitet, ein nachahmenswuͤrdiges Year 

ſpiel gegeben. 
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Die Erdſchnecken und die Flußconchylien haben 
kein ſo ſchimmerndes Gehaͤuſe als die meiſten Conchylien 
des Meeres, daher ſind nur einige der erſtern bekannt, 
und noch weniger wuͤrdigen ſie die Schalenſammler eines Pla⸗ 
tzes in ihren Kabinettern. In dem zweyten Band meiner 
Hiſtoria vermium fluviat. & terreſtrium habe ich bey zwey 
hundert Erd⸗ und Suͤßwaſſerſchnecken beſtimmt und beſchrie⸗ 
ben, und unter dieſen gehören ſechs und funfzig dem nordli⸗ 
chen Europa, die ich in der Nachbarſchaft von Kopenhagen 

aufgeſucht habe. Um das, was ich neulich geſagt habe, zu 
bekraͤftigen, muß ich anmerken, daß man von denſelben 
kaum ſechs oder ſieben in den Konchylienſammlungen antrift. 
Ich hatte zugleich Acht auf den Bewohner, und um die Auf⸗ 
merkſamkeit des Schneckenliebhabers auf die Haushaltung 
dieſes edlern Theils zu leiten, beſtimmte ich den Geſchlechts⸗ 
karakter dieſer Geſchoͤpfe nicht aus der Geſtalt der Schalen, 
ſondern vorzuͤglich aus dem in die Augen fallenden Unter⸗ 
ſchied der Bewohner. Dieſes brachte zwölf Geſchlechter 
daͤniſcher Erd⸗ und Flußſchnecken hervon. 

Es ſchien mir unnatuͤrlich zu ſeyn die nackte Schne⸗ 
cke, die den ſchaligten Landſchnecken ſo aͤhnlich iſt, daß 
manche ſie fuͤr eine aus ihrem Hauſe verlauffene angeſehen 
haben, von ihren Verwandten abzuſondern, und zu entfer⸗ 
nen, daher entſtand folgende Eintheilunn zn 


I. ohne Schale, 
n 2. mit einer Schale, 
3. mit zwey Schalen. 
Die erſten ſind nicht zahlreich; ſie machen nur ein Ge⸗ 
ſchlecht aus, nemlich die nackte Schnecke (Limax), Die eins 


ſchaligte theiten ſich nach der Zahl ihrer Fuͤhlfaden, die 
4. n G 3 | zwey 
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zwey oder vier find, in zwey Stämme. Die vierfaͤdigte 
haben die Augen an der Spitze ihrer Fuͤhlfaden, und be⸗ 
ſtimmen dadurch das ſehr zahlreiche Geſchlecht der eigentlis 
chen Schnecken (Helix) die alle übrige zuſammengenommen 
an Menge der Arten übertreffen. Die zweyfaͤdigte theilen 
ſich nach der verſchiedenen Geſtalt der Fuͤhlfaͤden in vier Fami⸗ 
lien; ihre Fuͤhlfaͤden find fadenfoͤrmig (linearia), abgehau⸗ 
en, dreyeckigt oder zugeſpitzt (ſetacea). Die Familie mit 
fadenfoͤrmigen Fuͤhlfaͤden hat die Augen am Ende der⸗ 
ſelben, und iſt ſo einſam, daß ſie nur aus einem Geſchlecht und 
aus einer Art (Vertigo puſilla) beſtehet. Die drey übrige Fami⸗ 
lien haben die Augen am Urſprunge der Fuͤhlfaͤden, und ihre 
Geſchlechter beſtimmen fich nach der Lage der Augen: fo ſitzen 
die Augen derer mit abgehauenen Fuͤhlfaͤden an dem in⸗ 
nern Winkel der Fühlfäden und machen das Geſchlecht Ano- 
ylas, oder in dem hintern Winkel und beſtimmen das Ges 
ſchlecht Carychium; beyde beſtehen aus wenigen Arten. Hit 
gegen die mit dreyeckigten Fuͤhlfaͤden haben auch die Au⸗ 
gen am innern Winkel und machen viele Arten unter dem 
Geſchlechtsnamen Buecinum aus. Die mit zugeſpitzten 
Fuͤhlfaͤden begreifen drey Geſchlechter unter ſich, und ihre 
Augen ſitzen in dem aͤuſſern, innern und hintern Win⸗ 
kel; die beyden erſtern enthalten viele Arten unter den Ge 
ſchlechtsnahmen Nerita und Planorbis; das letztere aber hat 
bisher nur eine Art nemlich die Valvata criftata, Die zwey⸗ 
ſchaligte machen auch zwey Stämme, nemlich mit und 
ohne Spruͤtzroͤhren. Die ohne Spruͤtzroͤhren machen nur 
ein Geſchlecht aus, nemlich Mya, und die mit Spruͤtzroͤh⸗ 
ren zween, nemlich Mytilus und Tellina. Folgendes Sche⸗ 
ma zeiget dieſes am deutlichſten: | 
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Erd und Flußconchylien 1 
ohne Schale 7 8 0 
15 miti ße die nackte Schnecke. 
TERN Neinſchaligte 
4ᷓ. mit vier Fuͤhlfaden, 

1 B. mit zwey Fuͤhlfaͤden: 55 
BET fadenförmigen, 

b. abgehauenen 

die Augen einwaͤrts, . 
er sr — — hinterwaͤrts, a 
e . dreyeckigten, 

4. zugeſpitzten: 
die Augen auswaͤrts, 


x _ — einwaͤrts, 
2 a — — binterwaͤrts. 


» Sweyſchaligte 
1. mit derpeler Cprüßröfte: he 
a. kurzer, 1 
b. langer: 


— — he 


In meiner ‚angeführten lateiniſchen Schrift habe 
ich die Arten dieſes Geſchlechtes kurz beſchrieben, hier will 
ich die vollſtaͤndige Geſchichte eines von den unbekannten 
mittheilen. 

An den Blattern verfehiebener i in ben Bächen und Se 
en wachſender Pflanzen vorzüglich der — finden ſich bisweilen 
kleine (ebleimigte Kugeln, wenig gröffer als eine graue 
Erbſe. Einige derſelden gehören dem Pflanzenreich und 
e eine helle ſpaͤhriſche und unbekannte Tremella, deren 

6 4 Strah⸗ 


Strahlen oder Fibern vom Mittelpunkt bis zum Umkreiß 
der Kugel hinlauffen, dar. Andere hält man lange für die⸗ 
ſelbe oder fuͤr einen unorganiſchen Schleim, und dennoch 
ſind ſie weit vollkommener und gehören dem Thierreiche; fi fü e 
verhüllen die ſeltene Hornſchnecke, welche uns auf einige 
Augenblicke unterhalten wird. 

Faſſet man dieſe Schleimkugel mit den Fingern, 
glitſchet fie leichtlich zwiſchen denſelben hinweg und wird vers 
lohren; man laͤſſet fie gerne fahren, weil man fie für eine 
gallertartige Unreinigkeit anſiehet, und dieſes iſt vielleicht die 
Urſache, warum dieſes Geſchoͤpf den ſuchenden Augen der 
Naturforſcher bisher entgangen iſt; ihr Gefühl hat wahr⸗ 
ſcheinlich ein uͤbereiltes Urtheil hervorgebracht, und dem ei⸗ 
frigen Schneckenſucher das Vergnuͤgen einer neuen Entde⸗ 
ckung geraubet. Es gehdͤret auch ein mehr als gemeines 
Auge darzu, um bey der erſten Betrachtung und ſo lange 
ſie noch naß iſt, etwas anders als einen Schleimklumpen zu 
ſehen oder zu argwoͤhnen. Ulm alſo dieſes und viele andere 
Waſſerthiere und eee nicht zu uͤberſehen, rathe 
ich bey dergleichen! Nachſuchen ein Glaͤsgen bey der Hand 
zu haben, felbiges mit Waſſer anzufuͤllen, und alles was im 
Waſſer einige Vermuthung veranlaſſet, hinein zu thun; 
denn ein jedes Geſchoͤpf erfreuet ſich feines Elements, 
und entwickelt oder breitet ſich daſelbſten aus nach ſeinem 
Endzweck, wenn es ſich ae demſelben verhuͤllet und un⸗ 
kenntlich wird. 

Im Waſſer erſcheinet die Schale eyfoͤrmig und gelb 
mit ſchwarzen Flecken in verjchiedener Groͤſſe und Richtung, 
faſt wie eine Landcharte gezeichnet. Der Wirbel iſt ſo 
klein, daß man ihn nicht gewahr wird. Die Gefnung 
wird gemeiniglich dergeſtalt von dem Fuß des Thieres bedeckt, 
daß man nieht einmal ihre Raͤnder ſiehet. Wenn das Thier 
bisweilen den Fuß nach der linken Seiten hinkehret, ſiehet 
mon, daß die Schale inwendig mit einer feinen Haut üben 
zogen if, und daß das 1915 an der rechten Seite einen 


groſſen 
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groſſen ſchwar zen Flecken hat, welches der After iſt. Die 
Bewegung des Herzens iſt bey dieſer nicht ſo deutlich zu ſe⸗ 
hen, als bey der Perlenblaſe und andern weil ſie den Fuß 
nicht nach der rechten Seite drehet. Auch auſſer dem Waſſer 
erſcheint die Schale gelb mit ſchwarzen Flecken, den Wirbel 
aber kan man erſt bemerken, wenn die Schale vollig 
trocken geworden, und dann erſcheint er glatt und glaͤnzend. 
Das Thier laͤſſet ſich ſchwerlich ohne Zerbrechung der 
Schale herausnehmen; am erſten geſchieht es, wenn man 
es in heiſſem Waſſer toͤdtet, und es alsdann mit einer Na⸗ 
del behutſam herausziehet. Dadurch verlieret das Scha⸗ 
lengehaͤuſe zugleich mit dem Bewohner den inwendigen Be⸗ 
zug, und mit demfelben feine gefleckte Zeichnung. Die 
Schale iſt jetzt glatt und gelb ohne alle Flecken und ſo 
durchſichtig, daß ein jeder Vorwurf durch dieſelbe ſo deut⸗ 
lich durchſcheinet, als waͤre nichts darzwiſchen. Sie iſt 
ſo zart und duͤnne, daß das Auge, wenn man ſie auf einer 
Nadelſpitze empor haͤlt, ſich dergeſtalt betriegt, daß die 
Nadelſpitze durch die Schale zu gehen und jenſeits der ent⸗ 
fernten Seite zu ſtehen ſcheinet. Sie hat etwas mehr als 
zwey Windungen; die eine machet faſt die ganze Schale, 
und die zweyte den Wirbel aus; dieſer iſt völlig ſtumpf und 
unkenntlich erhaben. Die Gefnung iſt faſt rund, 21 Li 
nien lang, und 2 Linien breit, und hat einen ſcharfen Rand. 
Die Windungen gehen von der linken zur rechten. Haͤlt 
man die Schale gegen den Tag, erſcheinet die groſſe Win⸗ 
dung weiß mit feinen Querſtreifen; am Wirbel ſpielen die 
Lichtſtrahlen in einen mattgelben Schein wie im Hyacinth. 
3 groͤſte Lange der ganzen Schale iſt 3 und die Breite 
2 Linien. eig 
Das Thier ſelbſt beſtehet aus einem ſehr ſchleimichten 
Weſen; wenn man es in der Hand haͤlt, unterſcheidet man 
nichts als einen aus der Schale hangenden Schleimklumpen, 
welcher an den Fingern einen Theil ſeines Schleims zuruͤck 


laͤſſet. 
G 5 Der 


er Rot 10 faſt wie ein halber Cirkel gebildet, 
gerundet und gegen den Rumpf oder den Fuß breit, — 
am Rande mit grauen Punkten beſtreut. Der Mund zei⸗ 
get ſich in einem rothgelben Flecken mit einem ſchwarzen 
Querſtrich, dieſer iſt der obere Rand der Mundöfnung, 
Das Gebiß ſcheinet aus zwey harten Halbkugeln zu beſte⸗ 
hen, die ſich, wenn das Thier Waſſer einſauget, abwech⸗ 
fand entfernen und vereinigen, wie bey der Perlenblaſe (b). 
Wenn der Mund zugeſchloſſen iſt, erblicket man Aandch en 
eines loch unter dem ſchwarzen Querſtrich. 

Es hat, wie alle Waſſerſchnecken, zwey ‚Süblfäden 

0 Ber zwey Augen. Die Fuͤhlfaͤden find: dreyeckigt, und 
* gehoͤret dieſe Schnecke zu dem Geſchlecht, das ich Buc- 
cinum genennet habe. Sie beſtehen aus einer duͤnnen 
2 durchſchtigen Haut und haben am Rande graue Punkte 
und in der Mitte einige helle Adern. Ihre Grundlinie er⸗ 
ſtreckt ſich vom Kopf uͤber die Schultern hin, welche Stellung 
den Buecinis oder Hornſchnecken eigen iſt. In dem innern 
Winkel, den jeder Fuͤhlfaden mit dem Kopfe der Schnecke ma⸗ 
het, ſitzet ein kleiner laͤnglicher ſchwarzer Flecken unter einer 
durchſeheügen Haut; dieſer iſt das Auge des Thieres. 
Der Rumpf, den man bey den Schnecken den guß 
nennet, weil ſie auf demſelben fortſchreiten oder ſich fortſchlep⸗ 
pen, iſt unten platt, oben erhaben, weiß und durchſichtig 
mit grauen Punkten an den Raͤndern, auch gröſſer als die 
Schale; daher haͤngt immer ein Theil des Fuſſes auſſer der 
Schale und zieht ſich nie aus freyen Stuͤcken voͤllig hinein. 
Gegen den Kopf iſt er breiter und gegen den Schwanz zuge⸗ 
ſpitzt; feine gröfte Lange hat fünf und die groͤſte W dreh 
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00 Planorbis Bulla. N verm. fluv. bißt, 25 b. Natur ſor⸗ 
ſcher 15 ftüd, ſ. 1 
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Das ganze Thier lieget in einer ſchleimigten Haut; 
dieſe beſtehet aus drey Theilen, die ich nach ihrem verſchiede⸗ 
nen Gebrauch den Kragen, den Bezug, und den 
Mantel nenne. Sie ſind den Schnecken aͤuſſerſt noth⸗ 
wendig, und thun ihnen wichtige Dune borgiüglic der 
Kragen. 

Dieſer liegt beſtaͤndig an der Defrung des Gehäuses, 
bedecket das Thier vollig, oder umguͤrtet deſſen Körper, 
wenn es ſich aus der Schale hervorſtrecket. In dem⸗ 
ſelben ſiehet man zwey Oefnungen, eine zum Athemholen 
und die andere zur Ausleerung; beyde öfnet und ſchlieſſet 
das Thier nach Gefallen. Dieſer Kragen gibt die Materie 
zum Bau der Schale und zur Ergaͤnzung der verlohrnen 
Theile her. Bey den Erdſchnecken, die nicht wie viele Waß⸗ 
ſerſchnecken mit einem beſtaͤndigen Deckel verſehen ſind, 
treibet der Kragen nach des Thieres Willen, wenn es ſich 
in feine Schale hineinziehet, und hinter ſich zuſchlieſſen will, 
eine ſchaͤumende Feuchtigkeit heraus; dieſe verhaͤrtet in einen 
Augenblick und ſchlieſſet die Oefnung der Schale. Will es 
wieder heraus um Nahrung zu ſuchen, oder vom Thau 
und einem ſanften Regen erquickt zu werden, druͤcket es ſich 
durch den duͤnnen und durchſichtigen Deckel hindurch. Es 
verdient angemerkt zu werden, daß dieſe Deckel nach Ver⸗ 
haͤltniß der laͤngern oder kuͤrzern Zeit, in welcher ſie dienen 
ſollen, eingerichtet werden. Der Deckel, welcher beym 
Ausgang des Herbſtes zur Beſchirmung den Winter hin⸗ 
durch verfertigt wird, iſt dick, hart und durchſichtig und 
beſtehet aus drey dagen; die Sommerdecke hingegen, welche 
in einem Augenblicke entſtehet und in einem andern berriſen 
wird, iſt duͤnne, durchſichtig und einfach. 

An den Kragen find zwey duͤnnere Häute, nemlich 
der Bezug und der Mantel, angewachſen. 

Der Bezug bedecket den Hintertheil des Thieres, 
und bekleidet die ganze innere Wand der Schale, und daher 
nenne ich ihn mit dieſem Namen. Er iſt voll von Adern, 
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Strichen, Flecken und Punkten, und giebt den duͤnnſchalig⸗ 
ten Schneckenhaͤuſern Flecken und Zeichnungen, „die aber 
nicht laͤnger als das Thier lebendig oder todt in denſelben 
ſtecket, fortdauren. Solchergeſtalt gehoren die ſchwarzen 
Flecken, die ſich an der gelben Schale unſerer ſchleimigten 
und vieler andern Schnecken darſtellen, nicht dem Korper 
des Thieres, ſondern dem durchſcheinenden Bezug, welcher 
folglich an der der Schale zugekehrten Flaͤche mit ſolchen 
ſchwarzen Figuren gezeichnet iſt. Auch ſiehet man deutlich 
dieſe ſchwarze Flecken an der auswendigen Flaͤche des Be⸗ 
zugs, wenn man die Schnecke im heiſſen Waſſer toͤdtet, 
und alsbald das Thier aus der Schale ziehet; die leere 
Schale hingegen iſt wie geſagt, durchſichtig und ohne alle 
Zeichnung. Gleichfals verlieren ſich die Flecken der Schale, 
und entſtehen aufs neue ſo wie ſich das Thier tiefer in die 
Schale hineinziehet, oder fie gänzlich ausfuͤlet. Die in 
wendige Fläche des Bezugs iſt völlig weiß, hat aber einen 
ſchwarzen Flecken rechter Hand an dem Ort des Afters. 
Den Kragen und den Bezug haben alle von mir 
gefeßene Erd⸗ und Waſſerſchnecken, den Mantel aber habe ich 
bey wenigen Waſſerſchnecken und nur bey einer Erdſchnecke 
angetroffen. Dieſer bedecket bey einigen die ganze aͤuſſere 
Schale, bey andern nur einen Theil derſelben. Bey unſerer 
Schleimſchnecke iſt er ſo geraͤumig, daß er die ganze 
Schale verhuͤllen kann, doch iſt gemeiniglich der Scheitel⸗ 
punkt unbedeckt. Er iſt weiß, durchſichtig und mit kleinen 
Puͤnktchen beſtreuet. Man ſiehet durch denſelben die ganze 
Zeichnung, die die Schale von dem Bezug erhält, die demnach 
durch die hornartige Schale und den gallertartigen Mantel 
zugleich durchſcheinet. An dem Wirbel, welcher völlig vers 
huͤllet iſt, iſt er am dickſten. In dieſem Mantel iſt die 
Schale der Schleimſchnecke faſt beſtaͤndig eingewickelt, ſie mag 
ſich bewegen oder ſtille ſizen. Gemeiniglich liegt er der Schale 
glatt und gleichſam ausgeſpannt an, bisweilen bekoͤmmt er 


einen oder zwey Knötgen, die wiederum verſchwinden. Nur 
ein⸗ 
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einmal faße ich, daß die Schale im Waſſer fo eneblöffet wur⸗ 
de, daß der ganze ſchoͤne Wirbel ſichtbar ward, und nun 
lag der Mantel wie ein um den Rand der Schale gerolleter 
Teppich, und man konnte die Bewegung des Herzens durch 
die helle Schale wahrnehmen. Hebt man die Schnecke aus 
dem Waſſer gleitet der Mantel von allen Seiten bis an 
den Rand der Schale langſam herab; hier wird er ſo viel 
dicker, und die entblöffete Schale wird trocken und glaͤnzend. 
Laßt man die Schnecke wiederum ins Waſſer, ſteiget der 
Mantel wieder hinauf, und bedecket die Schale, wie vor⸗ 
hin. Wahrſcheinlich dient er darzu, die Stoffe zu entkraͤf⸗ 
ten, die ſonſt die duͤnne Schale beſchaͤdigen wuͤrden; viel⸗ 
leicht auch zum Schutz fuͤr Fiſche und andre Waſſerthiere; 
gewiſſer iſt es, daß dieſe Hornſchnecke vermittelſt ihres 
ſchleimigten Ueberzugs ſich bisher den Haͤnden der Naturfar; 
ſcher entzogen hat. 

Die Schleimſchnecke erhält ihre Nahrung wie man⸗ 
che andre Waſſerſchnecken von den im Waſſer flieſſenden ve⸗ 
getabiliſchen Theilen, die ſie zugleich mit dem Waſſer ver⸗ 
ſchlucken oder aus den Blaͤttern der Waſſerpflanzen einſau⸗ 
gen. Die Blaͤtter der gelben Nymphaea wachſen unter 
dem Waſſer oft auf den Boden der Baͤche und Seen und 
haben ein feineres und leichter zergehendes Weſen, als die 
Blaͤtter der weiſſen Nymphaea, die auf der Oberflaͤche 
der Seen und Bäche liegen), und dieſes ſcheinet die Urſache 
zu ſeyn, warum dieſe und andre Schnecken ſich lieber an der 
gelben aufhalten, doch ſind die Vegetabilien nicht ihre ein⸗ 
zige Speiſe. Der Ritter von Kinne erzählt von einer 
Landſchnecke, daß ſie Kalkſteine friſſet, und nennet fie daher 
den Steinhauer; ich habe an einem andern Ort (c). ange⸗ 
zeiget, daß dieſes nur zufällig gejchieht,, und daß fie fich eis 
gentlich an verfaulten Holzſtoͤſſen aufhaͤlt, und a 

a 


(c) Verm. 2, p- 
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Nahrung ſuchet, gleicherweiſe nagen beydes die nackten und 
einſchaligten Schnecken das Papier, darin man ſie wickelt, 
obſchon dieſes nicht ihre eigentliche Speiſe iſt. Hier haben 
wir eine, die zufaͤlliger weiſe und in Ermangelung anderer 
Nahrung Aeſer frißt r ja ihre eigene Geſchwiſter. Ich 
hatte vergebens mit einer Nadel eine aus ihrer Schale zu 
ziehen verſucht; fie ſetzte daruͤber ihr Leben zu; ich legte ſie 
im Glaſe bey die andern; eine der Lebenden naͤherte ſich der 
todten, ſteckte Mund und Kopf in die Oefnung der Schale, 
zog das Aas hervor, und brauchte eine Viertelſtunde um es 
aus zuſaugen. 

Die Schleimſchnecke gehet nie aus dem Waſſer, 
oder ſetzet ſich an einer Pflanze über die Waſſerflaͤche, wie 
einige andere Waſſerſchnecken; ſelten ſiehet man, daß ſie wie 
andere mit dem Bauch aufwaͤrts und der Schale abwaͤrts 
an der Oberflaͤche des Waſſers hanget, da doch dieſe tage 
eine Wolluſt vieler Waſſerſchnecken zu ſeyn ſcheinet. Immer 
fand ich ſie an ſolchen Blaͤttern, die eine Elle und tiefer un⸗ 
ter der Waſſerflaͤche waren, in dem Friedrichsdaler Bach 
im Junius, Julius, Auguſt und September, nie uͤber der Waß⸗ 
ſerflaͤche; doch find fie aus meinem Glaſe, wahrſcheinſich 
in Ermangelung friſchen Waſſers, auf den Aisch ere en, 
vertrocknet und geſtorben. 

= In der Hiftoria vermium flav. &terreſtr. vol. 2. p. 129 
und in dem Prodromo Zool. dan. 2932 heißt ſie Buccinumgela- 
tinoſum teſta ventricofa diaphana, muerone obtuſo, aper- 
türa ampla. Sie iſt ſonſt von niemand gefunden worden. 
Aus der erſt erwähnten Schrift hat Hr. Paſtor Schröter 
in feiner muͤhſamen und ausfuͤhrlichen Geſchichte der Fluß 
conc Me 271 eine sd Tree: N12 


Ertlä⸗ 


111 


Erklarung der Figuren. 


1. die Schleimhornſchnecke im Waſſer kriechend, in 
natuͤrlicher Groͤſſe. 


2. dieſelbe vergroͤſſert: 
a, die Fuͤhlfaͤden Fr 
b. die Augen, 5 
c, der Rumpf oder der Fuß⸗ 91 7 
d. der Mantel, . 
e. die entblöffete Schal ec En Na‘ 8 


3. die Schleimhornſchnecke auffer omg, in nach 
licher Gröffe. " 


4. dieſelbe vergröſſert: | 

4. der heruntergerollete Mantel, 

b. die nackte Oberflaͤche der S Schale, 

.der Wirbel. 
3. die leere Schale vom Rücken. | f 
6. biefelbe von der Oefnung beydes in nathefcher Sie 


1 N en 


30 6. Ueber 


„ 2 266 t „ %% ·h rn 
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ueber 90 150 5 4 

ein neues Gefhleht 
der Wafferinfe Een), | 
ä 6 


2 baleich die Naturgeſchichte, in Mi Jahrhundert, 
in Betracht der Finſterniſſe ſe, darinn unſre Vorfahren 
tappten „ und aus denen wir uns gluͤcklich herausgearbeitet 
haben, Rieſenſchritte gethan zu haben ſcheint; ſo bleibt doch 
für alle Forſcher der kuͤnftigen Zeiten noch genug übrig. Ei⸗ 
gentlich haben wir auf unſerm Wohnkreis bisher weiter 
nichts gethan, als Materialien geſammlet, und der Natur⸗ 
forſcher, ſtatt alle Produkte ſeines kleinen Bezirks zu kennen, 
hat er ſie wol gar nicht einmal geſehen; gleichwol iſt er 
verwegen genug, die ganze Natur ſeinem en anzus 
zwingen. ! f 

Nicht genug! daß wir die Eetur des me en 
Weltmeers ſo wenig kennen, (Y) wir kennen die nicht einmal, 
womit unſere Seen, Fluͤſſe, Moraͤſte, Brunnen, und 
Quellen bevoͤlkert find (e), aus denen wir täglich Weſen 


von der ige Steufcur und Oekonomie ſchoͤpfen 
und 


(a) In dem neueſten pifdtigen Wake des V. Hydrachne in 
Aquis Daniæ baluſtribus &c. Lipſ. 1781 gr. 4. No. 1. 
Hydrachna, Globator , woraus auch t die Abbibungen genom⸗ 


men ſind. 


(5) Zool. Dan. Icones faſc. 1. 2. 


(e) Vermium terreſtr. & fluviatil. hiſtoria. 
a 2 
N Vadis e 
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und verſchlingen. Ich rede jezt nicht von den mikroſ kopi ⸗ 
ſchen Geſchoͤpfen, oder von den Infuſionsthierchen, deren 
oft einige Millionen in jedem Troͤpfgen der ſtehenden Pfuͤ⸗ 
tzen enthalten find: auch nicht von den darven, Nymphen 
und Gewuͤrmen, davon alle kleine Gewaͤſſer wimmeln, die 
durch unſere Gaͤrten, Felder und Gehölze ſchleichen. Es 
giebt vollkommene Inſekten, welche, des Ausſpruchs des 
Naturaliſtiſchen Koͤnigs ohnerachtet: daß es nichts Neu⸗ 
es unter der Sonne gebe, und ohnerachtet wir keine 
Schoͤpfung neuer Weſen annehmen, gleichwohl den Grad 
von Neuigkeit haben, den wir allen ſoſchen Dingen zugeſte⸗ 
hen, die wir vorher noch nicht gekannt haben. Man kann 
fie mit bloſſen Augen ſehen, ob man ſich gleich einer kupe 
bedienen muß, wenn man ſie naͤher betrachten will. Selbſt 
das reinſte und klarſte Waſſer iſt davon nicht frey (A). 
Was braucht es weiter, unſere Neubegierde zu reizen, und 
zu befriedigen? Vielleicht iſt das eine Urſache von vielen 
Krankheiten bey Menſchen und Thieren, wogegen eine ſorg⸗ 
faͤltigere Wahl unſeres Getraͤnkes nicht undienlich ſeyn 
wuͤrde (e). | 5 
| ‘ Unter 
(d) Ich habe mitten im Winter in dem reinſten Quellwaſſer 

meines Brunnens den Monoculus quadricornis L. in groſ⸗ 

ſer Menge gefunden, und meine Beobachtungen daruͤber in 

den Berlin. Mannigfaltigkeiten mitgetheilt. d 

| A. d. H. 


(e) Die Waſſerſtoͤhe, und andere Waſſerinſekten koͤnnen kaum 
den unmerklichſten Grad von Waͤrme ertragen, und ſterben 
alle in gemeinem Eßige. Folglich moͤgten ſie ſich wol in der 
Wärme und Säure des thieriſchen Magens nicht lange halten, 
und ſchwerlich die Urſache betraͤchtlicher Krankheiten werden 
koͤnnen. n e ' 
5 A. d. H. 
H 
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Unter denen „ die mir vorgekommen ſind, will ich jezt 
nur von einem neuen Geſchlechte reden, das ſich auf den 
einen Seite den Milben (Tique,; Acarus); auf der andern 
aber den Spinnen naͤhert, das ich aus Mangel eines 
ſchicklichern Namens: Waſſermilbe, (Tique aquatique) 
nennen will. Jezt aber werd' ich zeigen, daß es ein eigenes 
Geſchlecht ausmache, und eine ſeiner zalesichſten Arten ban 
ſchreiben. 5111 8 

Kommt der Name; Inſekt nur denen Tieren. A, 
die „wie die Neueren wollen, Fuͤhlhe brner, oder nach der 
| Angabe d der Alten, einen geringelten Körper haben; ſo muͤſ⸗ 
ſen die Milben, und viele andere, da fie, weder das eine (7) 
and das andere befigen,. ihren Platz in dieſer Klaſſe verlie⸗ 

Da ſie nun in den uͤbrigen Klaſſen ihrer methodiſchen 
Euchelungen keinen Platz finden ; fo wuͤrden ſie aus ihrem 
Naturſyſtem gar ausgeſchloſſen werden, da doch ihr Daſeyn 
und ihre Aehnlichkeit mi den Spinnen, und Wilen r. daß 

Gegentheil erfordert. 

Was die Zahl der Füſſe, die Barrfpigen, und den 
ganzen Habitus betrift; ſo hat es dies alles mit den beyden 
obigen Geſchlechtern gemein. Wegen des Orts, wo die 
Fuͤſſe eingegliedert ſind, und wegen des Warzenartigen Af⸗ 
ters, naͤhert ſichs den Spinnen; allein in der Augenzahl, 
und wegen des Mangels der Maulzangen, weicht es wieder 
von ihnen ab. Hingegen koͤmmt es in Abſicht der Augen⸗ 
zahl, und der Bartſpitzen mit den Milben uͤberein; von 
denen es aber wieder durch die Art der eingegliederten Fuͤße, 
und den weniger deutlichen Kopf unterſchieden iſt. Viele 
in ind den TR (Faucheur, Bea in Abſicht 
| der 


) Ale Mien (Asari), auch die alenlunſen Alten, die ic 
unterſucht habe haben drey 2 auch mehrgliedrichte Fuͤhlhoͤrner. 
1. b. . 


der Augenzahl ähnlich, weichen aber durch den Mangel det 
Fuͤhlhoͤrner, und durch die eingliedrigten Fußblaͤtter ganz 
wieder von ihnen ab. Was ihnen beſonders eigen iſt, iſt 
dieſes: daß Kopf und Bruſtſchild mit dem Hinterleibe gleich⸗ 
ſam einen Korper ausmachen, und das ganze Inſekt aus 
nichts, als aus Hinterleib und Fuͤßen zu beſtehen ſcheint. 
Endlich giebt die beſondere Begattungsart den letzten Bes 
mn, daß ſie ein eigenes Geſchlecht ausmachen. 

Die Waſſermilbe iſt alſo ein Inſektengeſchlecht ohne 
Fablhbrner; mit acht unter dem Vorderleibe angegliederten 
Fuͤſſen; mit zwey, vier, auch ſechs Augen; mit zwo Bart⸗ 
ſpitzen, und einem Warzenartigen After. 

Obgleich dieſes Geſchlecht an Arten ſo zahlreich iſt, daß ich 
deren uͤber dreyßig (g) in den Sriedrichsdaliſchen Waſſern 
gefunden habe, die alle wegen ihrer praͤchtigen Farben, und 
verſchiedenen Struktur ihrer Glieder die Aufmerkſamkeit 
der Beobachter verdient haͤtten; ſo hab' ich darunter kaum 
drey angetroffen, welche die Entomologen bemerkt; ihnen 
aber ein falſches Geſchlecht angewieſen haben. Diejenige, 
deren Geoffroy unter dem Namen der geſcheckten Mil⸗ 
be (Tique panaehée), gedenkt, und fie zu dem Milbenge⸗ 
ſchlecht gerechnet hat, gehöret zu unſerem neuen Geſchlecht, 
wie auch die Roͤſelſche Waſſerſpinne, und das Thierchen, 
das Sulzer, ohne die mindeſte Beſchreibung, abgebildet, 
und ihm den falſchen Namen: Acarus aquaticus Linn. beys 
gelegt hat. Es war ihm genug, ſolches im Waſſer gefun⸗ 
den zu haben. Nun muſte es gleich die Linneiſche Waſß⸗ 
ſermilbe ſeyn, obgleich beyde in der Geſtalt und in den 
Farben nicht die geringſte Aehnlichkeit haben. Selbſt 
Linns hat die Sulzerſche Abbiſdung zun Synonym bey 
feinem Acarus aquaticus aufgenommen, ohne auf die merke 
liche Verſchiedenheit derſelben Acht zu haben. Denn dieſer 


Acarus 


&) Nachher noch 27 Arten. 
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Acarus aquatieus hat nicht einmal den dem Milbengeſchlecht 
eigenen Karakter. Der Faden an beyden Seiten des Ruͤſ⸗ 
ſels ift keinesweges gegliedert. Es iſt ſonderbar, daß dieſer 
beruͤhmte Beobachter keine von unſerm Geſchlecht angetrof⸗ 
fen hat, da ſie ſich doch wol ee e in Schweden finden 
muͤſſen. 

Die Art, die ich jezt beſchreibe, hat keine fo praͤchtige 
Farben, als andere, die ich geſehen habe; fie verdienet aber 
doch wegen ihrer ganz beſondern Begattungsart den Vorzug, 
ohne welche ich nie dazu gekommen waͤre, den Uuterſchied 
beyder Geſchlechter kennen zu lernen. 

Das Maͤnnchen iſt in der Geſtalt, und in den Far⸗ 
ben dergeſtalt von dem Weibchen unterſchieden, daß man 
es leicht fuͤr eine verſchiedene Art halten koͤnnte. Erſtlich 
iſt es zwey bis dreymal kleiner als das Weibchen, und hat ei⸗ 
nen langen Schwanz. Zweytens iſt ſeine Hauptfarbe gruͤn. 

Der Korper iſt, den Schwanz ausgenommen, bey⸗ 
nahe linſenfoͤrmig, unten aber etwas platt. Der Rücken 
kuglicht, und am Vorderrande zween ſchwaͤrzliche Punkte 
in einer gewiſſen Weite von einander. Dies ſind die Au⸗ 
gen, und ſcheinen in einer gewiſſen Stellung roͤthlich. 
Mitten auf dem Ruͤcken fünf dunkle Flecke, unter welchen 
der zwiſchen den Augen laͤnglicht⸗ oval iſt; die beyden bald 
in der Mitte rundlicht, und die beyden uͤbrigen eckicht. Die 
Linien, welche dieſe Winkel machen, laufen, eine nach der 
Seite, die andere nach dem Schwanz zu. Der länglichts 
ovale Fleck wird durch eine, im Halbzirkel gekruͤmmte Naht, 
oder Furche unterbrochen. Der Hinterrand zwiſchen dem 
vierten Paar Fuͤſſe iſt ſtark mit Haaren beſetzt. Der 
Bauch ſpielt ins gruͤngelbliche, und der Vorderleib gleicht 
dem Bruſtſtuͤck der kurzgeſchwaͤnzten Krebſe. 

Die Bartſpitzen ſind ſehr kurz, und etwas nach den 
Seiten zu gekehrt. Sie beſtehen nur aus zwey weißlichen 
Gliedern, darunter das Endglied das dickſte iſt. Sie ſind 
unten am Vordertheile angegliedert, von der Ruͤckenſeite 
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noch ſehr ſichtbar, und nach dem Willkuͤhr des Inſekts be⸗ 
weglich. An der Vorderſeite, bey den Bartſpitzen, zeigt 
ſich noch eine ſehr kleine, kaum merkbare, Spitze. 

| Die Fuͤße find gruͤnlich, und nicht vollig fo lang, 
als das Inſekt. Die drey erſten Paare find ſich gleich, 
und beſtehen aus fuͤnf gleichen Gelenken. An der Vorder⸗ 
ſeite in gewiſſen Weiten, mit zuruͤcgekruͤmmten ſehr feinen 
Haaren beſetzt; an der Hinterſeite aber nur in den Glieder⸗ 
fugen Haare, die kaum die Länge des Gliedes haben. Die 
letzten Fuͤſſe find von den übrigen bloß durch ihre ſechs Glie⸗ 
der unterſchieden, darunter das fünfte länger, und längs 
der Innenſeite mit Haaren raseh iſt, die ſo lang ſind, als 
zwey Glieder zuammen. Jeder Fuß iſt an einen ſchraͤgen 
flachen Grundtheil angegliedert. 

Der Schwanz iſt ohngefähe fo lang, als die kaͤnge, 
und halbe Breite vom Körper des Thierchens beträgt. Er 
iſt Walzenfoͤrmig, glatt, durch! ichtig „inwendig hohl, am 
Grundtheile etwas zackigt, am Ende offen, wo vier oder 
fuͤnf ſteife Haare ſitzen. Die Farbe gruͤn, und unterwaͤrts, 
nahe am Hinterleibe, nur zween kleine ſchwarze Punkte. 

Das Weibchen iſt in der Groͤſſe, Farbe und Klein⸗ 
heit der Bartſpitzen, wie auch wegen des Mangels des 
Schwanzes, gaͤnzlich von dem Maͤnnchen unterſchieden. 

Der Rörper gleicht einer ſphaͤriſchen Kugel. Er iſt 
glatt, oben ſehr konvex, unten etwas platt, zwey bis drey⸗ 
mal groͤſſer, als bey dem Männchen, von einfoͤrmig gruͤner 
Farbe, die ſtark ins hellblaue ſpielt. Die Augen allein 
ſchön roth. 

Die Bartſpitʒen zußerſt em, daß man ſie nur 
von der Ruͤckenſeite wahrnehmen kann. Uebrigens wie bey 
dem Maͤnnchen. 

Der Untertheil, der ihm ſtatt des Bruſtſtuͤckes dient, 
unterſcheidet ſich nur durch feine gröͤſſere Breite, und die 
Fuͤſſe dadurch, daß ſie weit haarigter ſind. 
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An der Stelle der weiblichen Geſchlechtstheile, befin 
det ſich nur ein weißer Fleck, der in der Mitte eine kleine 
Spalte hat. 
Da die Fortpflanzung der Geschöpfe der Haſheczwetk 
der Natur bey allen ihren Werken iſt; ſo macht ſie auch den 
weſentlichen Punkt der Naturgeſchichte aus. Sie dient 
dem Naturforſcher dazu, daß er die Geſchlechter entdecken, 
und die Arten beſtimmen kann. Er iſt vermoͤgend, die ver⸗ 
ſchiedenen Mittel auszuſpaͤhen, welche die Natur zu ihrer 
Vermehrung anwendet, immittelſt der Philoſoph in den, dem 
ſchaͤrfſtem Auge unſichtbaren Punkten und Atomen eben 
das Liebesfeuer bewundert, welches beine ganze Philoſophie 
in eben den Augenblicken verwirret, darinn die Natur ihre 
Rechte behauptet. Nichts als die wirkliche Begattung der 
Thiere, vorzuͤglich der Inſekten, ſetzt ihre Arten auſſer Ziveis 
fel, und die Gegenwart bey ihren Niederkuͤnften zeigt uns 
bey vielen das Geſchlecht. Was wird man aber ſagen, 
wenn ſich unter ihnen eine Art von Galanterie findet? 
Wird dadurch nicht die Beſtimmung der Arten ſehr unge⸗ 
wiß? Oft hab' ich z. E. die Chryſomelam aeneam und 
Alni, die Schmetterlinge Jurtina und Janira in der Begat⸗ 
tung angetroffen. ft hier das Männchen ein Ehebrecher 
oder behauptet es feine ihm zuſtehende Rechte? 

Linns berichtet in feinem Naturſyſtem ed. 1767. p. 
587. ex habe die Chryfomelam aeneam mit der Chryfom, 
graminis, und Chryſ. alni in der Begattung geſehen. Die 
Bemerkung, die er mir zuſchreibt, koͤnnte dieſe Galanterie 
bewelſen; aber ich muß geſtehen, daß ich die Chryfomelam 
aeneam nie mit der Chryſ. graminis in der Begattung geſe⸗ 
hen habe. Im Gegentheil erhellet aus meinem Schreiben 
an ihn von 1764, daß ich mehr als einmal die Chryfome- 
lam aeneam und Alni auf der That ertappt habe; zugeſchwei⸗ 
gen, daß ich fie auch Chryſ. graminis nenne, fo bezeuget 
die Kopie meines Briefes und der Zettel, daß ich die Chry- 
fomelam aencam und Alni zuſammengeſetzt hatte, Bi 

ie 


fie noch mit der Note ſtehen: Mas et femins. Man hat 
nachher auch gefunden, daß der Schmetterling Janira das 
Weibchen von Jürtina fen. Doch wir kehren zu unſren 
Milben zuruck. 
5 Aus Kyonets und Geofftos Beſchreibungen ken⸗ 
net man dle ſonderbare Begattungsart der Spinnen. Ob 
ihnen gleich darinn unſere Waſſermilben ähnlich find; jo 
iſt ihre Begattungsart doch im Grunde ſehr ver ſchieden. Die 
maͤnnlichen Geſchlechtstheile befinden ſich in dem Schwanz⸗ 
kanal; ich habe fie aber wegen der Durchſichtigkeit des 
Schwanzes, nicht entdecken konnen. Gleichwol aber ließ 
mir der Anblick des Begattungsgeſchaͤftes daruͤber keinen 
Zweifel uͤbrig. Die weiblichen Geſchlechtstheile zeigen 
ſich unter dem Bauche durch einen weiſſen Fleck, der, 
wie ich ſchon erinnert habe in der Mitte eine eſchwarſſch⸗ | 
Spälte hat. 
Allein die Stellung bey der Begattung ſelbſt iſt aͤuſſerſt 
ſeltſam, und vielleicht ohne Beyſpiel. Das Männchen | 
ſchwimmet in feiner gewoͤhnlichen Lage; das Weibchen naͤhert 
ſich mit dem Hintertheile, hebt ihn ſchraͤge in die Höhe, und 
legt ihn dergeſtalt an, daß der weiſſe Bauchfleck die Oef⸗ 
nung des männlichen Schwanzkanals beruͤhret, und ſo geht 
die Sache vor ſich. Mit bloſſen Augen ſieht man nur, daß 
ein kleiner Punkt einen gröffern an fich zieht; mit einer gu⸗ 
ten Lupe aber bemerkt man, daß der kleinere Punkt das 
Männchen fey,, welches hinter ſich zur Haͤlfte ſchwimmet. 
In dieſem Geſchaͤfte bewegt das Weibchen von Zeit zu 
Zeit ſeine Hincerfuͤſſe, und hält die Vorderfuͤſſe ſteif in die 
Hoͤhe. Wenn das Männchen ſcheint ermattet zu ſeyn, und ans 
Hält; fo zieht das Weibchen den Schwanz deffelben von einer 
Seite zur andern, worauf das Werk von neuem angeht. Die⸗ 
ſe Begattung geſchiehet im Auguſt, und dauert einige Tage 
nach einander. Im September habe ich noch viele Maͤnn⸗ 
chen dieſer Art, aber keine Weibchen angetroffen. Dies 
bringt mich auf die Vermuthung 7 ſich vielleicht nach 
der 
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der Befruchtung in den Schlamm begeben, entweder ihre 
Eyer zu legen, oder ihre Junge hervorzubringen. Denn 
ich weiß noch zur Zeit nicht, ob ſie Eyer legen, oder leben⸗ 
dige Junge gebähren „oder, wie viele Waſſerinſekten, beydes 
thun. Doch iſt mir das erſte am wahrſcheinlichſten. 

Dieſe Begattungsart iſt von der Röfelfcben Milbe 
ihrer ſehr verſchieden, und ich vermuthe ſehr, daß ſich der 
Verfaſſer durch den Schein hintergehen laſſen. Hier find 
feine Worte: »Maͤnnchen und Weibchen, die nur in der 
Gröſſe verſchieden find, werfen ſich auf einander, und naͤ⸗ 
hern ſich den Untertheil des Koͤrpers einige Augenblicke hin⸗ 
durch, als wollten ſie ſich einander umfaſſen, worauf das 
gröffere Eyer legt. „ Das Eyerlegen aber iſt nicht immer 
das Zeichen einer fegen enge Begattung. Es iſt 
nichts gemeiner, als Inſektenweibchen Eyer legen zu ſehen, 
nachdem ſie die Ankunft des Maͤnnchens vergeblich erwartet 
haben, und was die Wechſelsweiſe vorfallende Beruͤhrung 
und Umfaflung betrifft; fo hab ich ſehr oft Männchen und 
Weibchen verſchiedener Arten, ſich mit ihren Fuͤſſen einan⸗ 
der umfaſſen, und durch einander herumkollern geſehen, wie 
fie ſich etwan einander in dem Glaſe mit Waſſer, worinn 
ich ſie hatte „ begegneten. Hatte er alſo beweiſen wollen, 
daß dies eine wahre Begattung geweſen ſey; fo hätte er zei⸗ 
gen muͤſſen, daß die Eyer wirklich ausgekommen waͤren. 

Inzwiſchen will ich nicht in Abrede ſeyn, daß nicht die 
Begattung unſerer Waſſermilben auf mehr als eine Art 
geſchehen koͤnne, wie mir ſehr wahrſcheinlich iſt. Unter mei⸗ 
nen Milben waren Maͤnnchen, deren Schwanz ſehr verſchie⸗ 
dene Geſtalten hatte, und daraus ſchluͤſſe ich, es koͤnne auch 
ungeſchwaͤnzte geben. Seit drey Monathen hab' ich einige 
funfzig von beyderley Geſchlecht ſitzen, denen ich noch keinen 
Begattungstrieb angemerkt habe. Es befremdet mich aber 
nicht, well meine Gefangenen aus verſchiedenen Gegenden, 
aus Moraͤſten, aus ſandigten und leimigten Gewäflern was 
ren, und alſo nicht den gehoͤrigen Lebensunterhalt e 
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Vielmehr muſt' ich erftaunen, daß fie ihr Leben, ihre kebhaf⸗ 
tigkeit, und alle ihre ſchoͤne Farben wie vom Anfange, bes 
hielten. 

Dieſe jezt beſchriebene Art gehoͤret zu den kleinſten; 
die andern ſind von verſchiedenen Groͤßen. Sie unterſchei⸗ 
den ſich durch ſo mannigfaltige Strukturen und Farben, die 

kein Pinſel ausdruͤcken kann. Betrachtet man die Kunſt 
und Schönheit, womit der Schöpfer die fo lange vor uns 
ſren Augen verborgen gebliebenen Weſen ſo verſchwenderiſch 
begabt hat: ſollte man nicht ſagen, daß ers hauptſaͤchlich 
darum gethan habe, um fie den hoͤhern menſchlichen Verſtan⸗ 
en zum Gezenfkarte der Bewunderung zu machen? 


Erklaͤrung der Figuren 
zu der Kugelhydrachne. (Kugelwaſſerſpinne). 


Fig. 1. Das Maͤnnchen von oben. 

— 2. Daßelbe von unten. Re ker | 
— 3. Männchen und Weibchen in der Begattung. 
— 4. Das Weibgen von oben; 

— 5. Daßelbe von unten. 
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Ariſtoteles. 


„ Agęredi quæque fine ullo . in FERNER natura 
„debemus, quum in omnibus ipſius Numen et ho- 
„ neſtum pulchrumque ſit. ö 


ER 10 x 3 5 e 3 

Gen den Ausgang des Monats Julius im Jahr 
1764, ſiehe berliniſche Sammlungen rften Bandes 

ıftes Stuͤck ſ. 4 r. bis 5 2. als ich ausgegangen war 5 
ten aufzuſuchen, kam ich in ein Gebuͤſche, und fand daſelbſt 
gleich ein Paar Klumpen Pferdemiſt, deſſen weißliche Farbe 
meine Aufmerkſamkeit rege machte. Ich buͤckte mich nieder, 
und betrachtete ſie in der Naͤhe. Sie ſchienen gleichſam 
mit einem weißen Reif uͤberdeckt zu ſeyn. Wo ſollte ich 
mitten im Sommer an einem fo heiſſen Tage, die Urſach 
dieſer Erſcheinung ſuchen? als ich die Hand daran brachte, 
fuͤhlte ich unter den Fingern eine Bewegung, und hoͤrte ein 
dumpfigtes Geraͤuſch, wie wenn man etwas zerbricht. 
Ich bemerkte, daß dieſe fo genannte Pferdeaͤpfel mit vielen 
hundert eyfoͤrmigen und kriſtalliniſchen Koͤrperchen beſaͤet 
waren. Ich nahm ſie ſo geſchickt auf, als ich konnte, und 
eilte mit meinem Schatz zuruͤcke. Man ſollte ſich kaum 
vorſtellen, daß die Natur in ſchlechtem Unrath fo viel Wun— 
der Arſteckt haͤtte, um ſie nur der Nachforſchung der Neu⸗ 
gieri⸗ 


gierigen aufzubehalten — Wunder, deren Wirklichkeit 
man kaum glauben würde, ohne We de 1 it 
von We du konnen. | 


Als ich ſie mit lichrenet Brake und b Sorgfalt b be⸗ 
trachtete, fand ich, daß dieſe kriſtal liniſche Koͤrperchen un⸗ 
bekannte, dem Schimmel aͤhnliche Gewaͤchſe waren, die 
aber viel einzelner ſtanden, und eine dichtere Conſiſtenz 
hatten. Man weiß, daß die Figuren einer verdickten 
Feuchtigkeit verſchwinden, fo bald man fie anruͤhret. Mit 
dieſen Gewaͤchſen verhielt es ſich ganz anders. Es waren 
kriſtallne Kuͤchelchen „die auf ihren Gipfeln ein ſchwarzes 
Puͤnktchen zeigten, und auf einem ſehr zarten Stengel ſaſſen. 
Jedes einzelne Stuͤck iſt im ganzen nicht uͤber zwo Linien 
lang. Das Kuͤgelchen iſt eyfoͤrmig, weiß, und durchſichtig, 
als der reinſte Kriſtall. Der Durchmeſſer betraͤgt etwas 
über linie. Der Stiel iſt eine haarförmige weiße ſehr 
durchſichtige Röhre, 1. bis 2 linien lang. Die unten am 
Koth befindlichen haben laͤngere Stiele, deren einige gerade, 
andre umgebogen find. Die Kruͤmmung dieſer letzteren kommt 
von dem Beſtreben ſich los zu winden und frey zu wachſen. 
Der Punkt auf dem Wirbel des Kuͤgelchens iſt wie ein klei⸗ 
nes ſchwaͤrzliches Knoͤpfchen, welches an einigen ſchon abge⸗ 
fallen war; bey andern konnte ich es mit Huͤlfe einer Nadel 
leicht abnehmen, ohne das Kuͤgelchen zu beſchaͤdigen, wel⸗ 
ches an dem Ort, wo das Knoͤpfchen geſeßen hatte / feine 
runde und glatte Figur gare 


Dieſes Produkt iſt ſo deizend i 1110 TEUER , daß en 
allein zureichend ſeyn konnte, uns zur Bewunderung ſowol 
des Schoͤpfers, welcher das Siegel ſeiner Allmacht * 
niglich auf die verachteſten Geſchoͤpfe zu drucken pflegt; als 
die Manhigfaltigfei in der Natur zu locken, welche wir hier 
in der beſtaͤndigen Einfoͤrmigkeit jeder Gattung ihrer Pros 
dukte ſo folgſam gegen die Geſetze ihres Meiſters W 
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Ich habe einige hundert folcher kriſtalliniſcher Koͤrper ſich 
vollkommen gleichen geſehen, ſowol in Anſehung ihrer Ges 
ſtalt, als des Verhöltnißes ihrer Theile. Welcher Zufall 
hat jemals folche regelmäßige Sachen hervorgebracht? Se⸗ 
hen wir auf die Verwandlungen, welche die Natur damit 
vornimmt, und auf den Gebrauch, den ſie damit machet; 
ſo muͤſſen wir erſtaunen, und geſtehn, daß wir ſo wenig 
die Urſach, warum? als die Art und Weiſe begreifen, wie 
es geſchicht? Ich will hier dasjenige mittheilen, was ich 
mit Huͤlfe eines Vergroͤſſrungsglaſes herbert und ſogar 
onen gezeigt habe. 


Gleich Nachmittag merkte ich, daß die obere 
Hälfte des Kuͤgelchens um das Knoͤpfchen herum anfieng, 
eln wenig gelblich zu werden. Eben dieſes ereignete ſich 
unten an der Kugel um den Stiel herum. Von 
dort aus ſtieg ein duͤnner kleiner Dunſt in die Hoͤhe, wel⸗ 
cher ſich uͤber das ganze Kuͤgelchen ausbreitete, daßelbe be⸗ 
deckte und vollig verdunkelte. Dieſer Dunſt verſtaͤrkte ſich 
mit jedem Augenblick, und man fahe, daß ſowol das Kür 
gelchen, als der kriſtallne Stiel vollig gelbwurden. Dieſe 
Veraͤnderung gieng nach und nach mit allen kriſtalliniſchen 
Pflanzen vor. Sie verſchwanden endlich alle an demſelbi⸗ 
gen Nachmittag, und ich ſahe mich hernach vergeblich nach 
ihnen um. Ich hatte den Pferdsapfel in ein mit Erde ge⸗ 
fuͤlletes Geſchirr gelegt, und entdeckte darauf viele meiner 
kleinen Knoͤpfchen, die dunkelbraun ausſahen, und ſich von 
den Kuͤgelchen los gemacht hatten. Zu gleicher Zeit be⸗ 
merkte ich einige gelbliche Koͤrperchen in Geſtalt der 
Schwämme, die ich vorher nicht wahrnehmen koͤnnen. 
Hatten ſich etwan die kriſtallint ichen Koͤrperchen in Schwaͤm⸗ 
me verwandelt? wie ſollte ich dieſen angenommenen Satz 
beweiſen? Es blieb mir wenig Hofnung hierzu uͤbrig; denn 
die kriſtalliniſchen Koͤrperchen waren verſchwunden. 


In 
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In den vergangenen Jahren hatte ich oft dergleichen klei 
ne gelbe Koͤrperchen auf dem eee gefunden, aber nies 
mals kriſtalliniſche Koͤrperchen. Jene ſind ſogar noch kleiner, 
als dieſe. Ihr Kopf iſt rundlich, und gegen den Stiel einge⸗ 
druͤckt, deßen unterſter Theil am zarteſten iſt. Sie ſind 
ganz gelb, und dauren nur einige Tage. Dieſe ſonderbare 
Entdeckung wäre ſchon eine hinreichende Vergeltung meiner 
Bemuͤhung; allein eine zwote Entdeckung die ich an den Kuͤ⸗ 
gelchen gemacht, war ſo auſſerordentlich, daß mir die Zeit 
ungemein lang wurde, ehe ich wieder einige kriſtalliniſche 
Körperchen antraf, woran ich meine beyden ee 
gag re und ee konnte. 


Ich hatte in vielen dieſer Kriſtallkuͤgelchen einen kleinen 
weißen und ſehr zarten Wurm entdeckt, der mitten 
im Kuͤgelchen herumkroch, und willkuͤrlich in einem kleinen 
Ocean herumzuſchwimmen ſchien: anfänglich trauete ich mei⸗ 
nen Augen nicht, und glaubte, daß ich wol durch den Wie⸗ 
derſchein einiger nahen Korper hintergangen werden konnte. 
Um mich aus dem Irrthum zu reißen, unterſuchte ich viele 
dieſer kleinen Kuͤgelchen in unterſchiedenen Stellungen, und 
ſahe, daß der Wurm in einer langſamen und ununterbro⸗ 
chenen em langt dem Durchmeßer ene e 


Den folgenden Vormittag wollte ich dieſen Pferbscpft 
wegſchmeißen, in der Hofnung einige andere zu finden; ehe 
ich es aber that, betrachtete ich ihn nochmals ſehr genau, 
und hatte das Vergnügen, meine kriſtalliniſche Gewaͤchſe 
wieder anzutreffen. Doch hatten ſie ſich in der Anzahl und 
Größe vermindert; ohnſtreitig deswegen, weil der Miſt nicht 
mehr an der freyen Luft, oder an einem Ort ſich befand, den 
die Natur dieſer kleinen Pflaͤnzchen erforderte. Ich wieder⸗ 
holte die geſtrigen Beobachtungen und ſie ſtimmten vollkom⸗ 
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men mit den e uberein. Nun war ich im Stande, 
meinen Freunden die beſchriebenen Duͤnſte, den ſchwim⸗ 
menden Wurm und die Verwandlung der kriſtalli⸗ 
niſchen Koͤrper in kleine Schwaͤmme zu zeigen und fie 
abzeichnen zu laſſen. Erſt glaubte ich, daß dieſe neue kri⸗ 
ſtalliniſche Pflanzen ihren Urſprung den kleinen ſchwaͤrzlichen 
Knoͤpfchen zu danken haͤtten, die ſich von den Kuͤgelchen abs 
geſondert hatten; allein dieſe Knoͤpfchen lagen wirklich noch 
auf dem Pferdsapfel. Bald darauf verwandelten ſie ſich, 
und an den beyden folgenden Morgen war ich ſo gluͤcklich, neue 
Pflaͤnzehen hervorwachſen zu ſehen, deren Anzahl ſich jedes⸗ 
mahl verminderte, und die Nachmittags allemahl verſchwan⸗ 
den oder zu Schwaͤmmen wurden. Die Trockenheit des 
Miſtes, der Mangel der Feuchtigkeit, welche dergleichen 
Gewäͤchſen unentbehrlich iſt, ſind zum Theil ſchuld an der 
täglichen Abnahme und zu letzt erfolgten gaͤnzlichen Ver⸗ 
ſchwindung derſelben. Ich habe nachher keine wieder fin⸗ 
den koͤnnen, ob ich mich gleich alle Tage an dem vorigen 
Ort und anderwaͤrts darnach umgeſehen, um meine Beob⸗ 
Ace wirbenhelm, zu koͤnnen. | | | 


Was ſoll man von diefen Erh unc denken ? Eine 
Urt von Pflanzen, die in einem kriſtalliniſchen Kuͤgel⸗ 
chen einen lebendigen Wurm verſchließt, und ſich wenige 
Stunden darnach in einen Schwamm verwandelt; die 
Vormittags ein durchſichtiger, Nachmittags ein dunkeler 
Körper iſt; ein Thierchen, welches einen ſehr hellen Auf⸗ 
enthalt hat „ welches in der allerklarſten Feuchtigkeit ſchwim⸗ 
met, und in einem Augenblick von einem dicken Nebel be⸗ 
deckt und in einem dichten Körper verſchloßen wird: dieſes 
alles zuſammen genommen, macht einen an Ueberlegungen 
ſehr fruchtbaren Gegenſtand fuͤr die Naturforſcher und fuͤr 
die Weltweiſen aus. Es ließen ſich hieruͤber viele wichtige 
Fragen thun. Unſere Einſicht aber iſt zu eingeſchraͤnkt, und 
N Wed 0 machs oder zu ſchwach, ſie e 
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Ich will nur noch einige Anmerkungen beyfuͤgen, welche 
vielleicht nicht ganz unnuͤtze ſeyn mochten. I dar 


Wie ſollen wir dieſe kleine kriſtalliniſche Koͤrper⸗ 
chen nennen? und in welchem Reiche der Natur wuͤrden ſie 
wol eine Stelle finden? Es ſcheint, daß man der Schds 
pfung viel zu enge Grenzen ſetze, wenn man fie in drey Rei⸗ 
che einſchraͤnken will. Muß denn eben alles in der Natur 
entweder ein Thier, oder ein Gewaͤchs, oder ein minerali⸗ 
ſcher Koͤper ſeyn? Hieß dieſes wol nach einer guten Ver⸗ 
nunftlehre ſchließen? „Der Menſch iſt weder eine Pflanze, 
y noch ein Stein, folglich iſt er ein Thier. Er hat weder 
„ Fuͤhlhoͤrner noch Floßfedern, noch Fluͤgel; alſo iſt er we⸗ 
„der ein Inſekt, noch ein Fiſch, noch ein Vogel. Was 
y iſt er ſonſt? Ein vierfuͤßig Thier, aus dem Geſchlecht der 
„zweyfuͤßigen Affen“ Hat denn unſer an Beobachtungen 
fo reiches Jahrhundert noch keine Körper entdeckt, die ſich 
unter die angenommenen drey Reiche nicht bringen laßen? 
Die mancherley Gattungen von Polypen, die Infuſtons 
thierchen und unſere kriſtalliniſchen Koͤrperchen. 
Dieſe haben mit den Gegenſtaͤnden der drey Reiche viele Ei⸗ 
genſchaften gemein, ohne zu einem derſelben beſonders zu ge⸗ 

dren. Ein jedes gleicht anfänglich einer Pflanze mit ihren 
e e bald darauf entdecken wir darinn ein krie⸗ 
chendes Thierchen, und in kurzer Zeit wird es durch eine 
Gaͤhrung zu einer gelben Maſſe, wie einige Arten von Stei⸗ 
nen aus einer gaͤhrenden Materie entſpringen. Die allerkleine⸗ 
ſten und verachteſten Geſchoͤpfe demuͤthigen den Stolz der 
Menſchen und ſtuͤrzen die ſinnreichſten dehrgebaͤude über den 


Haufen. 


Die Natur zeigt uns nicht eine einzige Pflanze, ſo 
ſchlecht fie in den Augen des Poͤbels ausjehen mag, welcher 
der Schoͤpfer die noͤthigen Eigenſchaften zu ihrer Entwicke⸗ 
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lung und Wachsthum verſagt haͤtte, oder die fich nicht bes 
ſtreben ſollte, die Abſicht ihres Daſeyns zu erreichen, und 
durch neue Mittel alle Hinderniße zu uͤberwinden. Nicht die 
ſo genannten vollkommenen Pflanzen allein, ſuchen, vermit⸗ 
telſt der innern Kraͤfte, ihre Bluͤthen entweder uͤber die Ober⸗ 
fläche des Waßers, oder uͤber andere beſchwerliche Hinder⸗ 
niffe empor zu heben, und ſie der freyen Luft auszuſetzen; ſon⸗ 
dern wir entdecken eben dieſe Bemuͤhungen auch an unſern 
Pflaͤnzchen. Diejenigen, welche man unten auf dem Pferds⸗ 
apfel erblickt, haben, um des ungehinderten Wachs⸗ 
thums willen in der freyen Luft einen ſechs bis acht mahl 
Miner Stiel, als die oberſten. 


Man hat Urſach zu vermuthen, daß das ſchwarze 
Knoͤpfchen den Saamen enthalte, weil man in den zer⸗ 
quetſchten viele freyliegende Theilchen entdeckete. Wahrſchein⸗ 
licher Weiſe haben einige dieſer ausgefallenen Koͤrnchen die 
kriſtalliniſchen Koͤrperchen des folgenden Morgens, wovon 
ich oben geredet, allemahl hervorgebracht. Welch ein hur⸗ 
tiges Wachsthum! aber welch ein kurzes deben! Heute wird 
der Saamen ausgeſtreuet, morgen früh bluͤhet und Mahn 
tag verſchwindet die neue Pflanze wieder. 


| Woher entſtehet die Gaͤhrung in dieſen Plängcheng, 
was foll man für eine Urſach derſelben angeben? Iſt es eine 
Wirkung der Luft, oder der uͤberfluͤßigen Ausduͤnſtung, die 
ſich aus dem Pferdsapfel in den Stiel hinein ziehet? oder 
iſt es wol das Werk des kleinen Bewohners, der ſich das 
durch fein Grab bereitet? Indem er nach eigner Willkuͤhr in 
einem klaren und fluͤßigen Clement herumſchwimmet, wird 
er von dem Dunſt uͤberraſchet, der ſich verdicket, und ihn 
auf immer veſt verſchließet. Dieß iſt gleichſam das Ur⸗ 
bild zu der Ueberſchrift die Martial im IV. Buch 59 Epigr. 
auf eine in gelbem Bernſtein verſchloßene Otter Lerftregg 
en 
| Flen» 
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Flentibus Heliadum ramis dum vipera repis, 
Fluxit in obſtantem füceina gutta feram; 
I tum miratur pingui fe rore teneri, | 

Conereto riguit vincta repente gelu, 


Wie das kleine Wuͤrmchen in das Kuͤgelchen gekom⸗ 
men? von auſſen war es nicht moͤglich, weil das Kügelchen 
allenthalben glatt und ganz war. Soll man es fuͤr ein 
Gallen Inſekt halten, ſo muͤßte in dieſem Fall die ganze 
Pflanze ein Gallapfel ſeyn. Ein Satz, den die vorigen Be⸗ 

obachtungen wiederlegen! Sind unſere Thierpflanzen etwa 
Wohnungen, welche von einem neuen Polypen Geſchlecht 
erbauet werden? oder bringet vielmehr die Pflanze ſelbſt 
das Wuͤrmchen hervor, welches ſich mit derſelben zu glei⸗ 
cher Zeit entwickelt? Oder iſt vielleicht der Pferdemiſt ſcloſt 
mit dergleichen kleinen Wuͤrmchen angefuͤllt, welche die 
kleine Pflanze bey ihrem Wachsthum entwickelt, und mit 
ſich erziehet? Doch wozu helfen alle meine 9 
gen? Sie endigen ſich zuletzt alle mit der Frage: 


M’apptendrez - vous jamais par quels ſubtils bellortt 


I' Eternel Artiſan fait vegeter les corps? | 
| 8 VOLT. 


Den rzten Oktober 1781 fand ich zum zweyten mahl 
dieſes ſonderbare Gewaͤchs „ welches ich, wie geſagt, im 
Julio 1764 an einem Pferdeballen gefunden, und deßen 
Beſchreibung ich unter dem Namen einer Thierpflanze der 
koͤniglichen Academie der Wiſſenſchaften in Berlin im No⸗ 
vember 1767 hatte im franzöſiſchen vorleſen laſſen, und alſo 
erſt nach 17 Jahren, da ich doch in dieſem Zeitraum ganzer 
und vieler Tage auch auf die verſteckte Hervorbringungen 
der Natur aufmerkſam geweſen. In meinem Garten in 


Kopenhagen hatten ſich an dem niedergegrabenen und mit 
J Erde 
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Erde bedeckten Pferdemiſt kleine goldgelbe Becherſchwaͤmme 
angeſetzt. Zwiſchen dieſen zogen einige kurze gelbe Stielchen 
meine Augen an ſich, und als ich fie mit der Lupe betrachtete, 
erkannte ich in denſelben erwehnte kleine Keulenſchwaͤmme, 
die ſich in die Kriſtallſchwaͤmmchen verwandelt hatten. Der 
Stiel war bey einigen ſo wie der Hut oder der Kolben gelb, 
bey den andern aber annoch weiß und durchſichtig. Die Kri⸗ 
ſtallſchwaͤmmchen oder Koͤrperchen fanden zwiſchen den gelben 
Schwaͤmmchen, waren hell und durchſcheinend, und hatten 
an dem Scheitel das gewoͤhnliche ſchwarze Knoͤpfchen. Ein 
kleineres und vielleicht jüngeres hatte dieſes Knoͤpfchen nicht, 
ſondern war gerundet und glatt; an einem andern, dem auch 
das Knoͤpfchen fehlte, erblickte man am Scheitel unter der 
kriſtallnen Haut einen ſchwarzen Punkt; war dieſer etwa 
ein noch nicht durchgebrochener und unerwachſener Knopf? 
Bey den uͤbrigen war der Knopf zwar nicht von gleicher 
Groͤße, doch deutlich zu ſehen; die groͤſſeſten waren verens 
gert und ſchmutzig gelb. Ich verſuchte mit einer Nadelſpitze 
den Knopf abzureiſſen, er blieb aber feſte ſitzen; hatte er 
vielleicht noch nicht voͤllige Reife? Einige Kriſtallkugeln 
waren nicht vollig ſphaͤriſch, ſondern fielen etwas ins 
eyfoͤrmige, andere ins verlängerte; wenige hatten anſtatt 
der ſchwarzen Knoͤpfchen ein helles Kuͤgelchen gleich einer 
zuftblaſe am Scheitel. Ich konnte nicht verſaͤumen mich 
auch nach dem vor 17 Jahren in der Kriſtallkugel bemerkten 
Wuͤrmchen umzuſehen, allein in den meiſten war keine Spur 
deßelben, in wenigen ſahe ich durch die Lupe eine geſchlaͤn⸗ 
gelte, milchweiße Wurmgeſtalt; ſie war laͤnger als das 
vorhin geſehene Wuͤrmchen, und es war mir nicht möglich, 
ob ich ſie gleich von allen Seiten betrachtete, von ihrer Be⸗ 
weglichkeit einige Gewißheit zu erlangen. 


Den ı4ten morgens waren alle gelbe Keulenſchwaͤmm⸗ 
chen verſchwunden; es waren an den Klumpen nur die gelben 
Becherſchwaͤmme, wenige Kriſtallſchwaͤmmchen und viele 

kleine 
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kleine braune puuktſbemige Schwaͤmmchen vorhanden. Ich 

gieng gleich in den Garten um beßern Vorrath zu holen, 
allein es waren jetzt keine weder an dem einen noch an den 
andern Miſthaufen zu finden. Den u sten fand ich im 
Garten einige wenige kriſtallniſche und gelbe Keulen⸗ 
ſchwaͤmme, beydes aber war den folgenden Tag verſchwunden. 


Nach einigen Tagen legte ich die beerbe een Klum⸗ 
pen, an denen jetzt auch mit der lupe nichts vegerabilifches 
zu bemerken war, in Waſſer und innerhalb einer halben 
Stunde waren die gelben Becherſchwaͤmme dem bloſſen Auge 
ſichtbar. Dieſe waren nicht neulich entſtandene, ſondern die 
vorhin geſehene, die bis zu dem unfichtbaren vertrocknet war 
ren, jetzt aber aufs neue belebet worden; denn die nehmliche 
groſſe und kleine, ja bloffe Anfänge derſelben ſtanden wie 
vorhin unter einander. Da hingegen war von den 
kriſtalliniſchen und gelben Keulenſchwämmen, auch nicht von 
den punktfoͤrmigen Schwaͤmmchen irgend eine Anzeige bey 
einer dreyrägigen Beobachtung vorhanden. Auch im Gar⸗ 
ten waren bey einigen Tagen trockner Witterung alle 
Schwaͤmme verſchwunden, nach einem Regen aber ſahe man 
den 23ſten die Becherſchwaͤmme den Miſthaufen hie und 


da aufs neue bekleiden, die keinen Keulenſchwämme aber 
ſuchte ich ii | 


eins der Sigien, 


1. . Ein Stuͤck eines Pferdeballens mit den Kriſtall, und 
gelben Keulenſchwaͤmmen in naͤtuͤrlicher Gröͤſſe. 


2. Kriſtallſchwaͤmmchen in natürlicher Gröͤſſe. 
3. Gelbe Keulenſchwaͤmme in natürlicher Gröſſe. 


4. Das 
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A. Das Stuͤck des bee mit den 1 
vergröſſert. e 
2. Kriſtal. chwömme | | 
| b. Keulenſchwaͤmme. 3 
. Becherſchwämme. RT, 
5 Kriſtall⸗ und gelbe Keulenfehreämme ſtark vergfert 


a und b mit kriſtallner Keule, 75 und f und h 
werdendem Stiele. | 


mit braunem Knopf und * dem h 0 ine 
den Wuͤrmchen. 


d mit braunem Knopf obe Wien 
e. ein gelbes Keulenſchwaͤmmchen. * 
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